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Einführung. 



Bei der Gründung <!cs Vereins für Rochlitzer Geschichte im Jahre 1892 wurde als eine 
seiner ersten Hauptaufgaben hinbestellt, die Geschichte von Rochlitz und dessen weiterer Um- 
gebung „von vorgeschichtlicher Zeit ab' 4 zu erforschen. Zweifellos ist zum allseitigen Verständnis 
der frühesten geschichtlichen Vorgänge in einer Gegend eine gewisse Kenntnis urgeschichtlicher 
Verhältnisse in derselben nötig; denn wie das Entfalten einer Pflanze mehr oder minder bedingt 
wird von dorn Hoden, in welchem sie wurzelt, so wird sich auch die früheste Geschichte eines 
Gebietes eigenartig je nach den überkommenen ältoron Verhältnissen ihres Bereiches entwickeln. 

Die Vornahme urgeschichtlicher Darstellungen kann nicht als etwa» Neues auf dorn 
Feld der sogenannten Ortsgeschichte gelten. Ich verweise hier zunächst auf die ziemlich zahl- 
reichen Stadt- und Dorfchroniken, wolcho die Kochlitxcr Pflege und deren Nachbarschaft be- 
treffen.') Kcins dieser Bücher orbringt aber ein wirklich eignes Ergebnis für lokale Vorgeschichte; 
sie behandeln die Urzeit vielmehr ganz im allgemeinen, manche ausführlicher, andere knapper, 
meist in unkritischer, mitunter sogar in recht phantastischer Weise. Die fast oinzigo Frage für 
tierartige Schriften ist in der betreffenden Angelegenheit immer: Welche Völker wohnten vor 
der geschichtlichen Zeit in unserem Lande und der Gegend, von wolchcr das Buch handelt? 
Die Verfasser suchen somit Erörterungen anzustellen, die schwerlich der engeren Ortsgeschichte 
zukommen, vielmehr wohl mehr in das Gobiet der Landesurgeschichtc gehören. Nur dann und 
wann findet sich in dou angezogenen Schriftwerken eine dürftige Nachricht über «Ion Fund 
prähistorischer Gegenstände, über das Vorhandensein eines uralten Walles und dergl. 

Aber ganz abgesehen von der Rochlitzer Pflege, dürfte sich auch sonst kaum eine 
Ortsv orgeschichte ausfindig machen lassen, welche alles im Zusammenhang darstellt, was sich 
über die Vorzeit ihres Gebietes sagon läßt, und welche zu diesem Zwecke planmäßige, alles 
umfassende Forschungen, soweit diese der Wissenschaft möglich sind, angestellt hat Erörterungen 
einzelner Abschnitte aus prähistorischen Epochen besitzen allerdings viele Ortschaften, zumal 
Beschreibungen, zum Teil sehr vorzügliche, von Urnonfeldern, Siedlungen, Wällen und dergl. 
Aber derartige Darstellungen bleiben immerhin bis zu einem gewissen Grade einseitig, weil sie 
nicht alles untersuchen, was sie m. E. aufzuklären trachten müßten, weil sie sich vielmehr 
regelmäßig mit dem Nachweis begnügen, daß zu gewissen Zeiten der Urzeit auf dem Gebiete 
der fraglichen Ortschaften Menschen hausten, die über einen ziemlichen Grad von Kultur, 
welcher sich aus den Funden ablesen läßt, verfügten. Aus derartigen Schilderungen geht ge- 



') Ver^l. i. B. di« prähistorischen Schilderungen Ihm: Heine. llUturisclu» Besch reiliung der — Stadt — 
Rochlitz, 1711». — Fr. Bode, Chronik der Stadt Rochlitz. lSü. r >. — M. Christian Ix>renz, Historische Beschreibung 
der Stadt Grimma, 1871. — Hermann. Mittwcidusches Dotukmahl. lt>!>8. — Kaniprad, Ijoisnigker Chronica, 17"»". 
F. Heilder. Historische B'schivilmnn der Stadt Colditz H<\, IKV2. — \V. Larif;e, ('.cschichtliehe MittbeilunKcn von 
der Paiochie Ijwtau etc.. Colditz. lMSti. - A. Blüher, Chronik von Zschirla. - Vogel, Nachrichten üher die kirch- 
lichen Zustände in der Paiochie Laiigenloube-Oberhaiii, 1882 etc. 
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wohnlich nicht einmal hervor, wio sich die betreffende Fundstelle in den engeren prähistorischen 
Rühmen der Gegend einfügt, d. h. wio die Pflege sonst besiodelt war, und ob sich gewisse 
Siedlungsgrenzen nachweisen lassen. Wenn uns diese übliche Darstellungsweise gewissermaßen 
nur zusammenhangslose, woit auseinanderiiegende Einzelbilder vorführt, so kann die Wissen- 
schaft schwerlich einen genügenden Schluß über die Dichtigkeit der vorchristlichen Bevölkerung 
eines Landes daraus ziehen : dasselbe wird vielmehr im allgemeinen als eine ziemlich menschenleere» 
Wildnis erscheinen, die nur hior und da durch Siedl ungsoasen oder durch bevölkerterc Striche 
unterbrochen ist. Die Hauptursache für die geschilderte eigenartige Behandlung urgeschichtlicher 
Zeit seitens der Ortskunde dürfte darin liegen, daß sich die einschlägigen Forschungen zu sehr 
vom Zufall, der allerdings hierbei stets mit eine gewisse Kollo spielen wird, leiten lassen und 
«laß sie sich zu vorwiegend mit den besser erhaltenen Donkmälern heidnischer Tage beschäftigen. 
Wenn z. B. beim Bahnbau, bei Anlogung einer Sandgrube, beim Abtragen eines Bergbuckels 
ein Urnengebiet bloßgelegt wird, wovon die Kunde in weitere Kreise dringt und auch zu 
Ohren von Sachverständigen kommt, so wird die Fundstelle gewiß gründlich untersucht werden. 
Wie wenig Ortschaften in Deutschland, besonders auch in Sachsen, besitzen aber noch solche 
leidlich erhaltene Anlagon aus vorchristlicher Zeit! Bis auf wenig Ausnahmen sind wohl in 
don meisten Gegenden schon längst derartige Denkmäler im ursprunglichen Gesamtumfang zer- 
stört; vielleicht schon seit Jahrhunderten zieht der friedliche Pflug seine braunen Furchen an 
den meisten Stellen, wo einst das Opfertier unter der Hand des heidnischen Priesters verröchelte, 
wo der Leichnam des Urbewohners auf dem Holzstoß zu Asche zerfiel, wo der Verblichene 
nach dem Brauch vergangener Religionen in den Schoß der Erde versenkt wurde. Soll die 
prähistorische Wissenschaft bei ihrer Arbeit die Fluren jener Ortschaften, welche keine auffälligen 
Denkmäler aufzuweisen haben, bei Seite liegen lassen und sich mit der Annahme begnügen, in 
solchen Gebieten ließe sich kein Ergebnis erlangen? Doch wohl nicht! Vielmehr ist es Pflicht 
der urgeschichtlichen Ortsforschung, nachzusehen, ob auf ihrem Gebiet nicht Anzeichen vorhanden 
sind, daß hier heidnische Kultanlagen zerstört worden sind und welche Spuren dieselben etwa zurück- 
gelassen haben. Die urzeitliche Geschichtsforschung darf demnach dem Zufall keine leitende 
Rolle orteilen, vielmehr muß sie nach allen Seiten, soweit es ihr möglich ist und die Mittel es 
erlauben, planmäßig vorgehen. Eino ideal vollständige Durchforschung eines Gebietes ist natürlich 
nicht denkbar. Viele Stellen, die auch Funde aufweisen können, lasson sich überhaupt nicht, 
oder doch nur in äußerst beschränktem Grade absuchen, z. B. der Sumpf der Teiche, die Sohle 
der Gewässer, dor Boden unter Häusern, das Land unter der Grasnarbe der Wiesen, der Waldos- 
grund u. dergl.; eine prähistorische Forschung im Flurgebiet großer Städte, das mit Gebäuden 
besot/.t und sonst mit baulichen Anlagen aller Art durchzogen ist, wird schwerlich sehr dankbar sein. 
Es ist klar, daß der Prähistoriker bei seinen Untersuchungen auf allerhand Grenzen und Hemm- 
nisse stößt, die selbst dor größto Eifer nicht zu bannen vermag; aber die Stollen, die sich einer 
sorgfältigen Prüfung nicht entziehen, soll die Wissenschaft zum Gegenstand ihrer Forschungen 
machen, also vor allen Dingen die Aecker, Stein-, Sand-, l^ehmgrubon u. s. w. Die Ergeb- 
nisse, die sich bei solcher Arbeit herausstellen, werden zwar auch bis zu einem gewissen Grade 
beschränkt bleiben, immerhin sind sie geeignet, ein helleres Licht auf vorgeschichtliche Zeit zu 
werfon, letztere in größerem Maße aufzuklären, als es die Forschung vermag, die sich im allge- 
meinen vom Zufall leiten lässt Am ersprießlichsten dürfte die prähistorische Wissenschaft 
arbeiten, wenn sio Fragen zu beantworten trachtet, welche die Geschichte an sie zu stellen Recht 
und Pflicht hat. Auf diese Weise kann die lirgeschichtliche Lokalforschung am besten sorgfältig 
behaltene Quader zum großen Bau der prähistorischen Landesgeschichto liefern, und dio Landes- 
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forsch ti riß zu fördern, soll doch wohl der vornehmste Hauptzweck diesor und allor ähnlichen 
Sonderuntersuchungen sein. Die ortsgoschichtliche Einzelforschung rauss also suchen. Fragen zu 
erörtern, wie etwa die folgenden: Hausten auf den Fluren des Ortes und der Umgebung schon in 
prähistorischer Zeit Menschen? Sind hier Siedlungen, welche in verschiedene Perioden der 
Urgeschichte fallen, nachweisbar? War die Utngogend ebenfalls bevölkert? Zeigte die Pflöge 
beim Beginn der geschichtlichen Zeit bereits starke Besiedlung? Welche Ortschaften bestanden hier 
damals schon? Hatten deren Oebiete schon feste Grenzen? Wie weit etwa erstreckten sich die 
Siedlungen an und in größere zusammenhängende Wälder? Wio weit war ungefähr die Gegend 
dem Ackerbau erschlossen ? Gab es Wege? Inwieweit ist es in vorgeschichtlichen Verhält- 
nissen begründet, daß in frühgeschichtlicher Zeit bald einzelne Orte als bedeutendere Städte 
oder Kirchdörfer mit großem Sprengel auftraten? Inwiefern hatte sich das letzte vorgeschicht- 
liche Volk besonders um die Kultivierung der Gegend verdient gemacht, oder was hatto es in 
dieser Hinsicht bei seinem Einrücken in die Pflege vorgefunden? Wies die Gegend starke 
Sümpfe auf? Welches waren die hauptsächlichsten Holzarten in den Wäldern? Wo lagen die 
stärksten Waldgebiete? Was erhielt sich aus vorgeschichtlicher Zeit bis unsere Tage? — Je 
gründlicher die Wissenschaft derartige Fragen zu beantworten vermag, desto gerechter wird sie 
urteilen können, wenn os sich darum handelt, das Verdienst festzustellen, welches sich die Be- 
völkerung um die Kulturarbeit des Landes seit dem Hämmern der Geschichte erworben hat 
Fragon wie die vorliegenden lassen selbstverständlich keine vollständig gloichmäßigo Beantwor- 
tung erwarten, da die Schwierigkeiten, welche sich der Behandlung der einzelnen Punkte 
entgegenstellen, ganz verschiedenartigsind. Immerhin dürfte es geboten erscheinen, uns obonfalls durch 
diese Fragen leiten zu lassen, wenn wir uns in vorliegender Arbeit mit topographischen Unter- 
suchungen übor dio ältesten — d. h. in der Hauptsache vorgeschichtlichen — Siodlungon der 
Rochlitzer Pflege beschäftigen wollen. Nach dem Gesagten kann die Studie natürlich keine 
abgeschlossene sein ; eine Arbeit dieser Art muß immer erweitert und ergänzt wordon. Trotzdom 
ich mich seit etwa acht Jahren mit sehr umfassenden einschlägigen Forschungen in der genannten 
Gegend auf verschiedenste Weise beschäftigt habe, soll das vorliegende Schriftchen nichts weiter soin 
als ein bloßer Vorsuch einer zusammenhängenden lokalen Vorgeschichte, als eine Vorarbeit und 
Stütze für spätere ausführlichere Darstellungen desselben Gegenstands. Wenn es für einschlägige 
Forschungen der Zukunft eine einigermaßen brauchbare Unterlage gewähren könnte, so wäre 
sein Zweck vollständig erfüllt. 

Natürlich eignen sich nicht alle Ortschaften dor Rochlitzer Pflege in gleichem Grade für 
prähistorische Forschung. Bei manchen werden augenscheinlich sehr wichtige Stollen mit Wald 
oder Wiese bedeckt, mitunter sind vermutlich ursprüngliche Fundgebiete ganz oder zum größten 
Teil durch Steinbrüche, Gruben, Kuppenabtreibung u. dergl. zerstört Mehrfach habe ich beson- 
ders in Frage kommende Grundstücke trotz häufigen Besuchs nicht untersuchen können, weil 
sie, dicht am Gehölz golegen, nach dor Aberntung und weiteren Bestellung immer mit Laub 
bedeckt waren. Abgesucht habe ich alle Ortschaftsgebiete gleichmäßig; wenn trotzdem die 
Untersuchungen nicht für alle Dörfer gleichwertige Ergebnisse lieferten, wenn sich in den 
späteren Einzelschilderungen gewisse Mängel zeigen werden, so hängt dies mit dem verschiedenen 
Grade, in welchen dio Fluren die einschlägigen Forschungen begünstigen, zusammen. Hoffentlich 
werden die Lücken, welche die vorliegende Arbeit aufweist, möglichst bald wenigstens zum Teil 
ausgefüllt durch anderweite Forschungen! Donn es wäre nur mit Freuden zu begrüßen, wenn 
die vorgeschichtliche Ortsforschung künftig mehr Förderer und Freunde aufzuweisen hatto als 
wie bisher. Vor allen Dingen könnten sich die Lehrer, Pastoren und die gebildeten, einsieht»- 



vollen Gutsbesitzer auf «Ion Dörfern in dieser Hinsicht ein Verdienst orwerbon, da sie am ehesten 
Gelegenheit haben, noucrschlossone Forschungsstellen in abgelegenen Fluron wahrzunehmen und 
zu beobachten. Der Einzelforscher, welcher unter den jotzt üblichen Verhältnissen ein ziemlich 
großes Gobiet allein zu untersuchen hat, kann diese schwere Arbeit kaum in genügender Weise 
ausführen, wie aus dorn folgenden klarer hervorgehen wird. Da die Fragen, welche dio älteste 
Ortsforschung zu erörtern hat, ziemlich zahlreich sind, so mulS sie darauf hedacht soin. jodes 
Hilfsmittel, welche ihre Arbeit irgendwie fördern könnte, nutzbar zu machen. Deshalb wird sio 
zu beachten und zu prüfen haben Einzel- und Massenfunde aus den verschiedenen prähistorischen 
Perioden, als Steinbeile, Kelte, Gefäße. Gebiete von geschlagenen Steinspänen, von vorgeschicht- 
lichen Scherben u. dergl. : sie wird erhaltene Wälle, Gräber. Straßenzüge, Hügeldenkmäler, Opfer- 
stätton, Fcldanlagon und ähnliche uralte Anlagen untersuchen; sie wird alte Namen von Ort- 
schaften, Fluren. Gewässern sammeln und zu erklären suchen ; sie wird Flursagen zusammen- 
tragen und nachforschen, ob dieselben etwa schon unter der vorchristlichen Besiedlung der 
Gogend entstanden und demnach auch als Hinterlassenschaft urgeschichtlicher Besiedlung auf- 
zufassen sind; schließlich werden allerhand amtliche Aufzeichnungen, aus welchen sich Rück- 
schlüsse auf ehemalige Verhältnisse ableiten lassen, chronistische Angaben, Mitteilungen alter 
Leute über früher beobachtete Auffälligkeiten beim Roden u. dergl.. Aufschlüsse aus der Goschichto 
der Sprache, aus der allgemeinen prähistorischen Wissenschaft u. s. w. der vorchristlichen Orts- 
forschung manchen wichtigen Dienst leisten. Auf alle diese Quellen haben wir später oft zurück- 
zukommen; über einige derselben seien aber schon hier einige Bemerkungen vorausgeschickt 

Fundstücke von so auffälliger Form, daß sie dem Bauer bei seiner Bodenarbeit als des 
Aufhebons und Mitnohmens wert erscheinen, dürften in unserer Gegend sehr seiton sein. Soit 
geraumer Zeit sind wohl schon die wichtigeren, augenfälligen Fundstücke der Erde entnommen. 
Dio Landlcuto sammeln auf ihren Foldcrn jahraus jahrein große Mengen von Steinen, welche 
der Ackerbestellung hinderlich sind: das zusammengesuchte Geröll wird dann zur Wegbosserung 
benutzt oder auf Rainen und Buscliiiindern abgelagert, wo es allmählich überrast. Daß bei der- 
artigen Arbeiten im Laufe der .Jahrhunderte manches Steinbeil, mancher Kelt, manches ähnliche 
Wertstück in die Hand des Bauern fiel, dürfto als sicher anzunehmen sein. Preusker führt an, 
daß die Landbevölkerung gefundeno Steinbeile als Thorshämmer ehemals gern zu medizinischen 
und zauberischen Zwecken gebrauchte; mir selbst sind andere Beispiele aus unseror Pflege be- 
kannt daß solche Funde praktisch verwendet werden : Ein Gutsbesitzer gebrauchte ein Steinbeil 
zum Wetzen der Sense, ein anderer verwendete ein gelochtos Steinbeil an dor Viehwage, ein 
dritter hatte einen Stock durch das Stielloch getrieben und dadurch seinen Kindern zu oinom 
Spiolzeug verhelfen, das natürlich baldigst wieder verloren ging. Ein kürzlich ausgeackertor 
Bronzekelt wurde vom Gutsherrn gegen ein Rehgeweih umgetauscht In allen dieson Fällen 
handelte es sich um sehr in dio Augen fallende Stücke. Nun giebt es aber auf den Äckern 
auch nicht wenig Einzclfunde. die so durch die Länge dor Zeit gelitten haben, daß sie als 
Artefakte vom üurchschnittsbauer gar nicht erkannt werden können: Die geschliffenen 
Steinbeile sind stark angewittert oder angeackert: ungeschliffene, roh geschlagene Speerspitzen 
odor Beilchen erscheinen dem Pflüger als natürliche Sprengstiicko von größeren Steinkörporn. 
die etwa beim Roden zerschlagen worden sind: angeschliffene Flußschieblinge, Kollinge, die sich 
beim Gotreidosch lagen ehemals an den Enden abgenützt haben, werden natürlich auch nicht 
in ihrer Eigenschaft als prähistorische Funde vom Feldarbeitor erkannt. Solche Stücke wird 
wohl schwerlich jomals ein Landmann dem Forscher zutragen. Schon hieraus geht klar hervor, 
daß sich der letztere selbst auf die Feldor begeben muß. um hior nach derartigen Gegenständen 




Ausschau zu halten; ich habo in mehreren Jahren oino ziemliche Roiho solcher Einzelfundo 
gesammelt. Noch wichtiger ist die wissenschaftliche Untersuchung der Äcker wegen der Masscn- 
funde, deren Nachweis ganz besonders von Bedeutung wird, wenn die Frage, ob feste Besied- 
lung in einer Gegend vorhanden war, gelöst werden soll. Denn für diosen Zweck geben die 
aus Arabern, Wohnstätten u. a. herstammenden Massenfunde ein viel beredteres und sichereres 
Zeugnis als die Kinzelfundo, welche ehemals auf Durchzügen verloren oder in späterer Zeit vor- 
schleppt worden sein können. Als Massenfunde werden auf den Äckern besonders auftraten: 
Für ältere Zeit geschlagene Stcinspäne. für jüngere Zeit sogenannte Ringwallscherben. Warum 
dies der Fall ist. werdon wir später zu erörtern haben. Will ein Forscher, welcher sich die 
Ackeruntersuchung auf derartige Funde zur Aufgabe macht, seino Mühe von Erfolg gekrönt 
sehen, so wird er erst eine kleine Vorschule durchmachen müssen, ehe er seine Wanderungen 
auf den Feldern selbst antritt. Zunächst kann er einigo Vorkenntnisse sammeln in oinem 
Museum, welches prähistorische Scherben, Steinspäne verschiedener Art zur Schau stellt. Aber 
die Scherben sehen in einem Museum meist anders aus als im ordfeuchten Zustand auf «lein 
Felde: die eingetretene Trockenheit hat den Farbenton und die Festigkeit wesentlich geändert. 
Derjonigo, welcher die Felder zu ergründon sucht, muß vor allem einen geübten Blick haben, 
auch ist es unbedingt notwendig, dal) or gewisse Eigenheiten der Gegend, soweit prähistorische 
Funde in Frage kommen, kennt. Er muß z. B. ganz genau wissen, welche Steinarton in der 
Fflego zu Spänen geschlagen wurden, welche Verziorungsweiso hier die heidnischon Töpfor der 
verschiedenen Perioden vorzogen, welches die beliebtesten Masson der Gefäße waren u. s. w. 
Das sind Einzelheiten, welche sich im allgemeinen schwerlich in einem entfernten Museum 
studieren lassen. Den Scharfblick und dio geeigneten Vorkenntnisse für eine gedeihliche Acker- 
forschung wird sich der Anfänger am besten durch eigne Untersuchungen an noch unzerstörten 
prähistorischen Anlagen seiner Pflege erwerben, wenn er hier womöglich längere Zeit in Gräborn, 
Ringwällen u. dergl. selbst gräbt und beobachtet. Dort lernt er nicht nur die Scherben, sondern 
vor allem auch die geschlagenen Steinspäne, Schaber u. dergl. mit ihron Kernstücken gründlich 
kennen. Übrigens sind auch eigne Versuche, derartige Späne herzustellen, von einem gewissen 
Wort, da sie wenigstens darthun, wie die Splitter und Bruchstücke ausfallen, wenn die Steine 
goschlagen werden ohne jeuo erstaunliche Geschicklichkeit, über welche unsere Urbevölkerung 
in dieser Hinsicht verfügte-: sicher müssen derartige Versuche auch den stärksten Zwoiflor davon 
überzeugen, daß dio Späne auf den Feldern nicht durch zufälliges Zerschlagen von Steinen bei 
gewöhnlichen Erdarbeiten, beim Rodon u. dergl., horrühren können. 

Hat sich der angehende Prähistoriker auf die geschilderte Weise Kenntnisse und Er- 
fahrungen gesammelt und will er dieselben weiter für dio Ackeruntcrsuchungcn nutzbar machen, 
so dürfte es für ihn geboten erscheinen, seine Arbeiten auf Feldern zu beginnen, welche sich 
in dor Nähe von erhaltenen Wällen. Gräborn und ähnlichen Anlagen vorfinden und womöglich 
erst in jüngster Zeit urbar gemacht worden sind: solche Grundstücke geben am besten sicheren 
Aufschluß darüber, wie z. B. die Scherben ihr Ansehen allmählich vorändern, wenn sie bei der 
Feldbestellung herumgoworfen werden und unter der Witterung leiden. Schließlich muß sich 
die Forschung auch auf andere Äcker erstrecken, die schon längst, vielleicht seit vielen Jahr- 
hunderten, bestellt werden. Dio Feldprüfungen gehöron freilieh nicht gerade zu den bequemsten 
und anmutigsten Beschäftigungen: Sie erfordern zunächst viel Zoit, große Ausdauor, angestrengtes, 
scharfes Sehen: auch können sie nur zu ganz bestimmter, eng begrenzter Zeit mit Aussicht auf 
Erfolg vorgenommen werden, nämlich gegen Ausgang des Winters und bei Beginn des Früh- 
jahrs, bevor der Landmann seine Feldarbeiten wieder aufnimmt was gewöhnlich noch vor Ostern 
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der Fall ist. Dio prähistorischen Hauptuntersuchungen der Felder würden also gerade in die 
Zeit fallen, in welcher die Äcker durchweg aufgeweichten, unangenehm kalten, klebrigen 
Hoden aufweisen. Erschwerend für diese Ackerbesichtigungon ist ferner der Umstand, daß 
die Tago zu der angeführten Zeit noch sehr kurz sind, sodaß der Forscher, der doch 
meist seine Übungen nach Beendigung seiner täglichen Berufstätigkeit wird aufnehmen 
können, bald durch anbrechende Dunkelheit zum Aufgeben seiner Untersuchungen gezwungen 
wird, nachdem er erst mitunter einen weiten Anmarsch nach seiner Arbeitsstelle zurück- 
gelegt hat. Zu anderer Jahreszeit als der angeführten sind die einschlägigen Forschungen 
gar nicht oder doch zu wenig aussichtsvoll, wio aus folgendem hervorgehen dürfte: Alle weiche, 
ordigo Masse des Ackors muß sich, wenn man soll gut prüfen können, so gesetzt haben, daß 
die festen Bestandteile, wio Scherben, Steine u. dergl.. ausgewaschen obenauf liegen. Der Rögen 
allein würde zu diesem Ausspülon viel zu lange Zeit brauchen, und unterdes würde sich in 
den wärmeren Jahreszeiten, in welchen er füllt, dio Bodenfläche wieder mit Unkraut überziehen, 
was oin gründliches Untorsuchen unmöglich machte. Der Frost hingegen sprengt in kurzer 
Zeit die Erdballen, das Schneewasser legt dann alle festen Körper des Grundes bloß zu oinor 
Zeit, wo kein Unkraut wuchern kann. Natürlich muß das Feld im Herbst umgeackert worden 
sein: dadurch worden die Stoppeln, das Unkraut u. ä. von der Oberfläche entforut Ferner ist 
es selbstverständlich nötig, daß bei der Prüfung der Acker von Reif. Laub, Dünger, junger Saat 
froi ist Schon der eisige Glanz der Erde an Frosttagen kann die Untersuchungen sehr störend 
beeinflussen, denn Feuersteinspäne lasson sich dann recht schwer erkennen. Aus dem Gesagten 
dürfte zur Genüge hervorgehen, wieviel vergebliche Wege bei derartigen Forschungen gomacht 
werden. Man kann natürlich in einem Jahre nur verhältnismäßig wenig Äcker eines Dorfes 
absuchen, nur diejenigen, die gerade in dem Zustand sich befinden, welcher allein eine Unter- 
suchung möglich macht. Daraus ergiobt sich die Notwendigkeit, die betreffende Dorfflur mehrere 
Jahre von neuem aufsuchen zu müssen. Für den Einzelforschor dürfte es fast unmöglich sein, 
jedes der vielen Tausende von Feldern seinor Gegend zu untersuchen ; ganz besondere Aufmerk- 
samkeit muß er aber in jedem Ortsgebiet den Äckern widmen, dio unbedingt geprüft werden 
müssen, da sie aus verschiedenen Gründon oine ganz besondere Wichtigkeit haben und bedeut- 
ungsvolle Ergebnisse versprechen. Das gilt im allgemeinen von allon Grundstücken in unmittelbarer 
Näho der Dorfgüter und an der Flurgrenze, ferner von denjenigen Aeckern, an die sich 
besondere Sagon knüpfen, oder dio durch gewisse Namen verdächtig werden. 

Hioraus ergiebt sich, daß dorjenige, welcher die Felder auf ihre älteste Besiedlungs- 
vorhältnisso untersuchen will, erst die Flurgrenzon der Dörfer studieren und Flursagon und 
Flurnamen sammeln möchte. Dio Flurgrenzen in ihrem genauen Verlauf zeigen die Flur- 
karten; die ungefähre Lago dos Grenzgebietes läßt im allgemeinen auch die sogenannte General- 
stabskurte erraten, da dieselbe die Wirtschaftswege augiebt Die letzteren beginnen gewöhnlich 
im Dorf und onden oft auf der Flurgrenze. Schwor ist os, genügend Kenntnis der Flursagen 
zu erlangen. Dieselben handeln fast ganz ausschließlich von allerhand Spuk, vom Umgohen 
verschiedener gespenstischer Wesen, vom Aufhocken, von geisterhaften Lichtern, von verborgenen 
Schätzen und ähnlichen Vorstellungsgebilden des im verborgenen nie schlummorndon Aberglaubens 
des Volkes. Ich habe ursprünglich nicht die Absicht gehabt, in einer Arbeit, wie der vorliegenden, 
welche sich in nüchternster Weise mit geschichtlichen Forschungen beschäftigen und Thatsachen 
erbringen soll, irgendwelche Frzäh hingen aus der Geister- und Gespenster weit zu berücksichtigen. 
Schließlich bin ich aber auf Grund zahlreicher Erfahrungen zu der Überzeugung gekommen, daß 
es gar nicht angängig ist diese Flursagen bei einer Studie über ältesto Topographie oiner Gegend 
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zu umgohen. Schon die einfache Wahrnehmung daß sich jede dieser Sagen an eine bestimmte 
Flurstelle fesselt, muß doch dem Topographen die Erörterung der Frage aufdrüugen : Wie kommt 
das Volk dazu, die Sage gerade mit dieser Stolle zu verknüpfon? Ist das Zufall, oder hat dies 
vielleicht einen geschichtlichen Grund? Sollen Sagen auf ihre Eutstehungsursache geprüft werden, 
so müssen dieselben natürlich erst in kritischer Weise gesammelt werden; das ist übrigens eine 
Aufgabe, deren Lösung nicht weiter aufgeschoben worden möchte, da sonst auch dio Forschung 
auf dem Gebiete der Volkskunde Schaden erleiden würde. Denn die Flursagen schwinden leider zu- 
sohends aus dem Volk. Wäbrond sio noch vor wenig Jahrzohnten in unserer Pflege nach den 
Angaben älterer Leute in Menge erzählt wurden, hört man jetzt höchst selten etwas davon. Das 
mag verschiedene Gründe haben. Die Landbevölkerung, zumal die dienende Klasse, hängt nicht 
mehr so fest an der Scholle; es ist eine größere Freizügigkeit in einen Teil der Dorfbewohner- 
schaft gefahren. Dazu kommt, daß die jetzige bessere Bildung des Landbewohners vorgiebt, wonig 
Geschmack an den alten Sagen und Spukgeschichten, welche die Vorfahren früher so gern am 
Winterabend erzählton, zu finden. Es scheint heutzutage fast, als wenn viele Bauern es geradezu 
als einen Mangel an Bildung auffaßton, wenn jemand noch um solche Geschichten weiß, oder 
gar davon erzählt Dem gewöhnlichen Mann mag in dieser Beziehung Glauben und Wissen 
gleichbedeutend zu sein, und um sich nicht etwa eine Blöße zu goben, hüllt er sich bei 
einschlägigen Fingen ziemlich regelmäßig in ein hartnäckiges Schweigen, oder er begnügt sich 
mit der Versicherung, ihm sei von solchen Geschichten nichts aus der Gegend bekannt. Darum 
gehört ein förmliches Spioniersystem dazu, um die wirklich vorhandenen Sagen einor Gegend 
thunlichst gründlich nachzuweisen ; der wissenschaftliche Forscher wird sich nach gewissen Hilfs- 
kräften umzusehen haben, die ihn bei seinen einschlägigen Arbeiten unterstützen. Natürlich 
müssen auch zahlreiche Proben gemacht werden, um festzustellen, ob oino Sago früher wirklich 
allgemein im Dorf und dessen Nachbarschaft von Mund zu Mund ging, oder ob sie Welleicht gar nur das 
Phantasiegebilde eineseinzelnen abergläubischen Menschensist. In früheror Zeit waren in unserer Gegend 
gewisse Stellen wegen des Spuks so verrufon, daß sie nicht nur von den Einheimischen, sondern auch 
von den entfernter Wohnenden, z. B. von Marktlouten, gern umgangen wurden. Es sei hier 
nur erinnert an den berüchtigten Kirzbusch bei Wickershain, wo der Mann ohne Kopf sein 
unheimliches Wesen treiben sollte, oder an die Brücke zwischon Steudten und Fischheim, welche 
Stelle ehemals die „Leineweberangst' 1 gonannt wurde und wegen des umgehenden Hundes beson- 
ders gemieden war. Von vielen Flurstellen, an die sich augenscheinlich jetzt keine Sagen mehr 
knüpfen, ist anzunehmen, daß sie ursprünglich nach dem Volksglauben als Spukstollon gegolten 
haben, da schon ihr Name (Nixberg, Kobold u. s. w.) darauf hinweist. 

Diese Bemerkung führt uns über auf das Gebiet der Flurnamen und ähnlicher Be- 
zeichnungen, und wir haben uns nun weiter mit der Frage zu beschäftigen, wie man dieselben 
am besten sammelt. Die Flurnamen sind boi uns zum größten Teil dem Ausstorben geweiht, 
denn nach dem sogenannten Zusammenlegen der Grundstücke auf den Dörforn werden die 
alten Bezeichnungen kaum mehr angewendet. Daher kommt es, daß dio jüngeren Gutsbesitzer, 
selbst Vorstände, die ehemaligen Flurnamen ihres Dorfes gar nicht, oder nur zum geringsten 
Teil kennen. Da aber diese Benennungen eine ungemein wichtige Quelle für sprachliche und 
besonders auch für ortsgeschichtliche Forschungen bilden, so ist es höchste Zeit dieselbe zu 
fassen, ehe sie weiter versickert. Wenn man bedenkt, wie wonig Flurnamensammlungen ver- 
öffentlicht sind, wie selten sich die Schriften der lokalgeschichtlichen Vercino damit bofassen, 
so könnte man fast zu der Vermutung kommen, der Wert der Flurnamen wflro überhaupt noch 
nicht hinreichend erkannt Übrigens genügt es durchaus nicht, die bloßen Namen aufzuzeichnen; 

2 
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<lie einschlägigen Buchungen müssen noch allerhand wichtige Nebenangaben, wie sich später 
ausweisen wird, erbringen. Ks wäre ganz falsch, wenn sich die jetzige Wissenschaft mit dem 
Gedanken beruhigen wollte, die Flurnamen wären schon in Flurbüchern, Besitzstandsverzeichnissen 
u. s. w. enthalten. Ganz, abgesehen davon, dall derartige Schriftstücke mitunter entweder gar 
keine, oder nur wenige Bezeichnungen der Grundstücke, trotzdem viele Namen vorliegen, 
erbringen, bieten dioso Unterlagen in ihren Aufzeichnungen zum guten Teil nicht das kritische 
Material, welches die Wissenschaft als Grundlage ihrer Erörterungen braucht und beanspruchen 
muß. Die Schreibweise des Flurnamens im Flurbuche ist regelmäßig ganz willkürlich; während 
die sprachlich dunklen Ausdrücke meist in verschiedener Form im Dorf von Mund zu Mund 
gehen, giebt die Aufzeichnung meist nur eine Fassung derselben, die natürlich nicht besonders kritisch 
ist, da sie nicht einmal verrät, ob der Wurzelvokal lang oder kurz ist Trotzdem ferner unser 
Dialekt eine ausgesprochene Vorliebe für weiche Konsonanten hat, zieht die Schreibung der 
Flurnamen auffälligerwoise oft p, t vor; häufig findet sich g geschrieben, wo man zur größeren 
Sicherheit auf Grund der Aussprache j, ch hätte wählen «»ollen; nicht selten steht Gemination 
nach langem Vokal. Da demnach wenig Verlaß auf die vorhandenen Flurnamenaufzeichnungen 
ist. so muß der Sammler selbst in jedes einzelne Dorf gehen, muß sich hior besonders durch 
alte Eingeborene die einzelnen Namen der Grundstücke deutlich vorsprechen lassen, muß die- 
selben nach ihrer verschiedenen Aussprache aufzeichnen und womöglich auf eine Karte ein- 
tragen ; zum mindesten hat er sich genaue Angaben darüber zu machon, wo die Grundstücke, 
wolcho irgend einen Namen tragen, im Dorfgebiot zu suchen sind. An die Lago der Fluren 
knüpft sich manche wichtige Frage. Die Kenntnis dorselbon macht z. B. allein eine klare, 
zusammenhängende topographische Betrachtung einer größeren Gegend, die sich aus vielen 
Ortsgebieten zusammensetzt, möglich; da, wo mehrere verschiedene Ortsbezirko zusammengrenzen, 
führt oft eine große Anzahl von Grundstücken, trotzdem sie verschiedenen Dörfern angehören, 
einen und denselben Namen. Natürlich sind schon manche Flurnamen ganz ausgestorben, des- 
halb muß der Forscher auch suchen, aus allerhand alten Akten, Lehngeldhuchungen u. dergl., 
verschwundone Grundstücksbezeichnungen nachzuweisen. Bei dieser Gelegenheit ist es ihm oft 
möglich, anzugeben, seit wann noch vorhandene Flurnamen in Schriftstücken vorkommen, und 
was sich über ihre frühere Schreibweise sagen läßt. Übrigens haben manche Grundstücko ver- 
schiedene Namen. 

Manches, was hier von den Flurbezeichnungen angegobon worden ist, dürfte auch für die Orts- 
namen selbst Geltung haben. Die Erforschung der letzteren ist mit so großen Schwierigkeiten 
verknüpft, daß sio bisher hei vielen noch nicht recht hat gelingen wollen. Auch hier gilt es, 
die Entwicklung der Namensform an möglichst vielen Belegen nachzuweisen: diese sind sowohl 
urkundlichem Material als auch dem Volksmund zu entnehmen. Viele heutige Schreibungen 
von Ortsnamen scheinen ziomlich willkürlich festgesetzt zu sein; die volkstümliche Aussprache 
dürfte mitunter weit besser als das Schriftwort auf die ehemals bekanntere Namensform zurück- 
greifen. Wenn z. B. das Dorf Zschauitz in der Bochlitzer I'flegc allgemein vom Volk Zäbseh 
gesprochen wird, so erinnert letztere Form doch sicher besser an die im Mittelalter übliche 
Bildung Zcawicz, Schowitz, Schawitz. welche ein w in der Mitte hatte, als das betreffende 
Schriftwort. Da von vielen Ortsnamen mittelalterliche Schreibweisen kaum oder nur sehr spärlich 
vorliegon, so dürfte die heutige dialektische Aussprache mitunter recht willkommenen Anhalt zu 
Rückschlüssen bieten. Es sei hier nur hingedeutet auf die Formen, welcho jetzt in der Wurzel 
oin langos e schreiben. Letzteres wird in den ineisten Wörtern bei uns i gesprochen, ausnahmsweise 
nur e ; beispielsweise heißt Seelitz stets Sils, während Beedoln nio Bideln lautet. Das e in Seelitz 
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ist eiu ursprüngliches, denn das Dorf heißt stets. z. Ü. 1174, Soliz. Das e hat sich nach sächsischer 
Dialektweise zu I verschollen, Beedeln hieß aber im Mittelalter. /.. B. 1336, Putolu, danebeu 
132">, 1456, Bodoliu; (läse ist also offenbar kein /.weifelloses. Manche Ortsnamen haben ziemlich 
auffällige, oft nicht genau nachweisbare lautliche Wandlungen durchgemacht, um ihre heutige 
volkstümliche Aussprache zu zeitigen; man vergleiche z. B. dio geschriebene Wortform Köttwitzseh, 
welche im Volksmund Käbbsch gesprochen wird. Da letztere schon belegte Vorstufen in 
amtlichen Schriften (z. B. Kappischl hat so ist es für den Forscher doch zweifellos von Vorteil, 
auch die heutige Aussprache des Dorfnamcns von seiton des gewöhnlichen Mannes zu kenueu. 
Viele Ortschaften, auch in der Kochlitzer Pflege, besaßen ehemals verschiedene Namen. Das Dorf 
Druchheim heißt in älteren amtlichen Unterlagen, z. B. in den alten Amtsbüchern, nebenbei 
Dörfchen, wie es auch heutzutage noch ganz gewöhnlich beim Volk bezeichnet wird. 1 ) Wir 
werden später gelegentlich an mehreren Beispielen nachzuweisen haben, wie verschieden mancher 
Ort ehemals bonannt wurde. Zweifellos gehören in den Rahmen einer wissenschaftlichen Topo- 
graphie auch Angaben in dieser Hinsicht. Bis auf den heutigen Tag haben sich im Volksmund 
für viele Ortschaften Nobenbezeichnuugen erhalten, die zwar von gewöhnlichen Leuten als bloße 
Spott- und Scherzformen aufgefaßt werden, die aber unter Umständen recht wichtigen Anhalt für 
manche wissenschaftliche Forschungen bieten köunun. Ks sei hier zunächst hingewiesen auf 
Oeringswalde, welches außerhalb unserer späteren Besprechungen liegt. Das Städtchen heißt im 
Volksmund Jerichswale, Jericho. Dästj (Dästig). Bekanntlich treten in mittelalterlichen Urkunden 
Sachsens mehrfach unter den Zeugen Glieder des Geschlechts von Jericho auf; diese Familie 
wird hingestellt als außersächsisch. Nun muß man erwägen, daß für nicht wenige Geschlechter, 
die gleichon Namen haben, gleichbenannte Burgen in ganz verschiedenen Teilen Deutschlands in 
Frage kommen. Ich habe niemals gefunden, daß an irgend einer Stelle darauf hingewiesen 
worden wäre, daß Zeugen ..von Jericho" schließlich auch aus der Geringswaldischon Pflege 
stammen könnten. Bei Geringswalde liegt eine frühzeitig zerstörte Burg, deren ehemaliger Name 
ganz unbekannt ist Ks wäre demnach nicht umlenkbar, daß diese Jericho geheißen hatte, daß 
nach ihrer Zerstörung ihr Name auf das nahe Städtchen mit übertragen worden wäre. Orte, 
welche unter sich ähnliche Bezeichnungen führen, finden sich oft in unmittelbarer Nachbarschaft 
auch in der Kochlitzer Pflege: Ks sei hier erinnert au Zcttlitz — Zettritz. Kochlitz — Rochsburg, 
Seelitz (Zeehtz)— Zöllnitz— Sahlis u. dorgl. Jericho hat in der zweiten Silbe kein n; es ist des- 
halb auffällig, daß das Volk nicht Geringswaldo, sondern Jerichswale ausspricht. Die Fonn 
Gcrichswalde läßt sich schon in mittelalterlichen Urkunden belegen. Ks dürfte demnach wohl 
zu fragen sein, oh das betreffende n überhaupt ursprünglich in das Wort gehört, oder etwa als 
unorganisch in dasselbe eingedrungen ist was freilich schon frühzeitig im Mittelalter vor sich gegangen 
sein müßte. Schließlich könnte sich die Bezeichnung Joricho und Jerichswale ursprünglich auf 
einen und denselben Ort bezogen haben; beide Namen werden vom Volk als Kompositen gefühlt. 
Bei derartigen Bildungen schwankte aber der Sprachgebrauch früher ziemlich stark. In der 
Rochlitzer Pflege hieß früher z. B. Kralapp auch Kralbach, Jahnshain— Janien, Fischheim— Fisch- 
städt, Bredenborn —Breitenhain etc. Also könnte Jericho— Jerichau gleichbedeutend mit Jcrichs- 
wal(d)e gewesen sein. Der Name Geringswalde hängt offenbar mit dem waldigen Charakter der 
Umgegend der betreffenden Stadt zusammen. Vielleicht ist auch der sonderbare Name Dästj, 



') 1333 wirti os genannt ..Dorf zu «lc-m Bruch" (MiMickeu, III, 1044), läO» „Brandl" (Krebs, Hugolil von 
dnaudstein, 108). „Dorficliuir* heisst «s i. B. in der Roohlitzer AmtsjahresrediDung 15*», „Dorfgen" auf einem 
Leieumistein von 1(114, welcher mit als Abdeckung der Rochlitzer Kirdihofsmnuer dient. 
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Dästig ursprünglich eine Holzbencnnung: denn die Wälderbezeichnungen enden ziemlich regel- 
mäßig uuf — ig. icht (Birkieh(t). Krlich(t), Eichich(t) — u. s. w. Die fragliche Form erinnert 
lebhaft an das Holz, welches auf der linken Muldenseite bei Seupahn liegt, Deizig, Deizj*). Das 
eben genannte Dorf Seupahn führt mitunter im Volksmund die eigentümliche Bezeichnung „Käse- 
hänge". Dieses Wort ist sicher eine volksetymologischo Ilmdeutung einer alten, wahrscheinlich 
slawischen Namensform. Der Ort liegt auf einor Bergkuppe, und er unterscheidet sich dadurch 
gar nicht von vielen Dörfern der Pflege. Das Wort Käsehänge soll aber nach jetziger Volks- 
ansicht die I>ago desselben angeben: er hinge wie ein Käsekorb am Hause. Der Käsekorb be- 
findet sich aber doch nicht auf der Spitze des Gebäudes: demnach wäre das Bild schon falsch, 
außerdem könnte man nicht begreifen, warum Seupahn allein wegen seiner gar nicht außer- 
gewöhnlichen Lage einen derartigen Beinamen erhalten hätte. Schließlich muß doch auch bemerkt 
werden, daß der Ausdruck Käsehänge ein ganz ungewöhnlicher ist. Woder im Volksmund noch in den 
deutschen Wörterbüchern wird der Bohälter zum Trocknen der Käse „Käsehängo", sondern nur 
,,Käsekorb" oder „Käsehorde" genannt. Ks wäre vielleicht nicht unangebracht, den Namen Käse- 
hänge für Seupahn bei Forschung über die Lage jener Kesigesburg. in welcher der König der 
Kolodicier um die Mitte des 9. Jahrhunderts fiel, mit in Erwägung zu ziehen. Man weiß noch 
nicht genau, wo diese Burg big: man nimmt an. in Seriniunt Schulze (S. 14) vermutet, daß der 
Name Kesigesburg vielleicht Herrenburg bedeute, also mit Knez : Herr, Fürst zusammengebracht 
werden könnte. Wenn diese Vermutung für Kesigesburg berechtigt wäre, so könnte sie auch in 
Frage kommen für Käsehänge; dann wären beide Wörter Kompositen, Bildungen aus je einem 
wendischen und einem deutschen Wort. Ks war ehedem ganz gewöhnlich, an ursprünglich 
wendische Ortsnamen der Rochlitzer Pflöge deutsche Wörtor anzuhängen ; so heißt z. B. Zschillen 
bei Pcokenstein auch Oyllenburg, für Cainsdorf findet sich in alten Rochlitzer Akten des 16. Jahr- 
hunderts neben Carniz auch Carnsdorf u. s. w. Jedenfalls ist es sehr merkwürdig, daß der offi- 
zielle Name Seupahn, welcher 133b" noch Supan geschrieben wurde, auch Herrendorf (zupan — Herr, 
Ältester) bedeutet Ks liegt in unmittelbarer Nähe von Kolditz, welches 1046 als Cholidistcha 
belogt ist. Aus dem Gesagten dürfte sich wenigstens orgoben. daß es wohl nicht als unberech- 
tigt gelten kann, wenn unsere Studie nicht nur die offiziellen Ortsnamen berücksichtigt sondern 
auch deren volkstümliche Aussprache, sowie die otwaigon Nebonnamon, wenn sie also in dieser 
Hinsicht Angaben erbringt, welche die größeren topographischen Arbeiten Sachsens regelmäßig 
vermissen lassen. 

Als Übergang zur folgenden Arbeit seien noch oinige Worte über die Anordnung und 
den Umfang ihres zu behandelnden Gebiets gesagt. Da eine Abhandlung über die ältesten Sied- 
lungen einer Gegend sehr viele Punkte berühren und demnach viel Stoff verarbeiten muß, so 
wird die Frage, wie die Studie am besten übersichtlich angelegt werden kann, ziemlich schwierig. 
Ich hielt es schließlich für das beste, die Forschungsergebnisse in zwei Hauptteilcn vorzuführen, 
von denen der ersto im allgemeinen, zusammenhängend von verschiedenen Gesichtspunkten aus die 
ganze Pflege in ihrer Vorgeschichte behandeln soll, während der zweite die einzelnen in Frage 
kommenden Ortschaften, alphabetisch zusammengestellt, gesondert zu betrachten hätte. Daran 
würden sich oinige Beilagen anschließen. Der Umfang des behandelten Gebietes boträgt eine 



ä ) Im Bezug auf die Kntstehuug de» Namens Dästj, Dästich giebt es eine Ortssagc, die in volksetymologiacher 
Weise das Wort zu erklären suclit. l!ei Vogelsrhiellen in alter Zeit habe ein Zieler dem Holzen, welcher zu weit 
flog, beständig die Klli|*e nnehgerufen : Dass dich — der Teufel Ii ol !) Diese Auslegung ist gerade «> naiv, wie die 
Sagen, welche die Namen Oschatz, Wartburg n. a. in bekannter Weise zu erklären suchen. Der Umstand aber, dass 
sich überhaupt eine Sage an den Namen Dilst(i)j knüpft, dürfte mit für das hohe Alter desselben sprechen. 
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reichliche Quadratmoile. Im Schnittpunkt dor Diagonalen liegt Kochlitz. Die Grenze wird gebildet 
im Norden durch eine Grade, welche die Häusergruppen von Naunhain und Soupahn schneidet, 
in Osten durch eine Linie, welche durch Hormsdorf und Theesdorf läuft, im Süden durch eine 
(trade, welche an dor Nordecke des Wechselburger Schlusses vorübergeht, im Westen durch eine 
Grade, welche die Häusergruppe von Breitenborn, Haide, Naunhain trifft. Innerhalb diesos Ge- 
bietes liegen gegen 50 Ortschaften. An mehreren Seiten reicht dasselbe in die Nähe großer 
Waldungen (Colditeer Wald, Geringswaldische Wälder; der Koehlitzer Wald i*t einbegriffen). Auf 
diese Weise werden die Gogenden der umliegenden Städte Geringswaldo, Colditz, Mittweida. 
Geitbain, sowie des Fleckens Wechselburg ganz gleichmäßig ausgeschlossen. Die Forschungen in 
diesen Gebieten würden in der Hauptsache anderen städtischen Geschichtsvereinen zufallen ; 
Wcchselburg gehört in das Bereich der „Schönburgischen Geschichtsblätter 1 '. 

Des Zusammenhangs wegen wäre os gowiß recht angebracht, wenn die soeben angeführton 
Nachbarpflegen ebenfalls möglichst bald in ähnlicher Weise wie die Koehlitzer untersucht würden. 
Einige Forschungen habo ich auch außerhalb moines oben angegebenen Bereiches ausgeführt 
damit schon jetzt wenigstens einigermaßen eine Verbindung zwischon der Rochlitzor engeren 
Umgegend und deren weiterer Pflege in Hinsicht auf älteste Siedlungsverhältnisse angebahnt sei. 
Die Ergebnisse werden zum Schluß mit unter den Beilagen zusammengestellt 
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I. Hauptteil. 

Allgemeiner Überblick über die vordeutsche Zeit der Rochlitzer Pflege. 



Übor dio früheren Bewohner unsere* Vaterlandes woiß die Geschichte nur wenig zu 
erzählen. Sie berichtet, dal» vor den Deutschen, welche unsere engere Heimat unter der Führung 
der sächsischen Kaiser im 10. Jahrhundert eroberten und besetzten, der slawische Stamm 
dor Wenden sali. Letztore waren offenbar durch die Strömungen der sogenannten Völkerwan- 
derung von Osten allmählich nach Sachsen gekommen, welches sie etwa um die Mitte des 
C>. Jahrhunderts betroten haben dürften. Über jene Zeit in welcher die Wenden als Herren in 
unserra Lande schalteten, werden wir im einzelnen so wenig von Geschichtsschreibern unter- 
richtet, daß man dieselbe kaum mit zur geschichtliehen rechnen kann: Sie bildet in der Haupt- 
sache den Obergang zwischen prähistorischer und geschichtlicher Zeit Ihre älteste Periode 
kann sogar ganz in das Gebiet der Urgeschichte verwiesen werden, zumal wenn wir dieselbe 
vom Standpunkt der meisten Ortsgeschichten betrachten : denn lokalgeschichtliche Einzelheiten 
aus unserer älteren Wendenzeit zählen zu den grollen Seltenheiten. Noch weniger als über die 
Slawen erfahren wir über deren Vorgänger im Lande durch alte Goschichtswerke. Dio hier in 
Frago kommenden Berichte sind so dunkel und unbestimmt, dal! sie kein auch nur einiger- 
maßen klares Bild über die vorwendischen Siodlungsverhältnisso Sachsens gewähren können. 
Soviel darf aber doch wohl als sicher angenommen werden, dal! ein deutscher Volksstamm vor den 
Slawen wenigstens einen Toil unseres Vaterlandes inne hatte; das war der Stamm der Hermun- 
duren, der von Vellejus, dem Kriegsgefährten des Tiberius, zum eisten Mal erwähnt wird. Es 
kann hier nicht unsere Aufgabe sein, alle die Angaben über dieses Volk, welche uns griechische 
und römische Schriftsteller, wie Strabo. Plinius. Tacitus u. a. hinterlassen haben, aufzuführen und 
zu erörtern, da dies schon hinlänglich von vielen modernen Gösch ich tssch reibern geschehen ist: 
man vergleiche darüber z. B. Lorenz. 10. Abschnitt; Flathe u. a. s ) Die tieschichte unterrichtet 
uns nicht darüber, woher dieses Volk gekommen, wohin es gegangen ist: wir erfahren nicht ob 
es vielleicht im Strome der Völkerwanderung unterging, ob es gleichbedeutend mit den Thüringern 
(man vermutet in Hermun-Duren den Namen Duringer) war. Kein Geschichtsschreiber klärt uns 
darüber auf, wie groll wohl das Gebiet war, wolches der in Rede stehende Stamm im heutigen 
Sachsen besessen haben würde, und schwerlich wird die Geschichtsforschung auf Grund geschrie- 
bener Quellen allein je die Frage beantworten können, welcho (legenden unsrer Heimat als ehe- 
malige Sitze unserer altgermanischen Vorfahren anzusehen sind. Natürlich haben Historiker auch 
diese Frage mit erörtert Es sei hier nur angegebon, zu welchem Schluß Flathe in seinem auf 
dor Genoralversammlung der deutschen Geschichtsvereine zu Meißen 1881 gehaltenen Vortrag: 
„Über die älteste erkennbare Geschichte dos Meillner lindes' 1 gekommen ist: Die ganze nördliche 
Abdachung des Erzgebirges bis Riesa. Würzen. Mügeln besetzte in vorwendischer Zeit ein 



*) Dio Litteraturübersicht am Schluss der Studie. 
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dichter, unwirtlicher, menschenleerer Urwald (S. 6) : das Erzgebirge war offenbar der Miriquido- 
wald = .Schwarzwald, Dunkolwald (S. 11); zur Bosiodclung, zur Entstellung und Boncnnimg dau- 
ernder Niederlassungen ist es hier erst gekommon, als die Slawen das Elbland in Besitz nahmen 
(S. 7). Nach Flathes Urtoil wäre also für die Kochlitzor Pflego keine vorwendischo Bevölkerung 
anzunehmen. Bevor jedoch diese Ansicht als richtig angenommen wird, ist zunächst zu orörtorn, 
ob die jetzige prähistorische praktische Forschung dieselbe ebenfalls als haltbar hinstellen kann. 

Da ich mich in der folgenden Untersuchung über die ältesten Siedlungen aus der Roch- 
litzer Pflege oft allerhand Ausdrücke aus der prähistorischen Wissenschaft bedienen muß, so 
dürft© es geboten erscheinen, dieselben im voraus mit kurzen Worten zu erklären und einen 
allgemeinen Überblick Aber die urgeschichtllchen Zelten zu geben, soweit es das Verständnis 
des Folgondon erfordert Natürlich liegt es mir vollständig fern, hier die prähistorische Wissen- 
schaft eingehend schildern zu wollen: das ist Sache der reichen einschlägigen Littcratur, auf 
welcho hiermit verwiesen sei. 

Der Prähistoriker weiß die Völker, die er bespricht, meist nicht mit Nameu zu nennen; er 
untersucht ihron Kulturzustand und versetzt sie auf (»rund dieser Forschungen in eine der prähi- 
storischen Epochen, in die Stein-, Bronze- oder Eison-Zeit Die Menschen in der Stoinzeit fer- 
tigton sich ihre schneidenden oder stechenden Waffen und Werkzeuge (Hämmer, Beile. Pfoil- 
und Speerspitzen u. dergl.) aus Stein, in der Bronzezeit vornehmlich aus Bronze, in der Eisen- 
zeit aus Eisen. Jede dieser Perioden, zumal der älteren, umfaßt große Zeiträume, dio viele Jahr- 
hunderte begreifen; man gliedert dieselben deshalb wieder in ältere und jüngere Unterabschnitte auf 
Grund besonderer Beobachtungen. In der älteren Steinzeit konnten die Menschen die Steine 
noch nicht schleifen; sie stellten ihre künstlichen Steinwerkzouge nur dadurch her, daß sie das 
Material mit großer Geschicklichkeit schlugen und formten. Solche Gegenstände wurden zwar 
auch noch in der jüngeren Steinzeit verwendet, doch fertigton die Urhewohner nunmohr auch 
geschliffene Waren aus Stein. Gewöhnlich sind diese Erzeugnisse auf allen Flächen schön abge- 
schliffen ; doch kommt es auch vor, «laß Steine, welche von Natur die Form von Beilen, Hämmern, 
Meißeln aufwiesen, nur angoschliffene Schneiden erhielten. Selbst in der Bronzezeit wurden noch 
allerhand Steinspäne in der Form von Messerklingen. Pfeilspitzen, Schabern u. dergl. gebraucht, 
auch verdrängten die Waffen und Workzengsgegenstände aus Bronze nicht vollständig den ge- 
schliffenen Stein. In der älteren Bronzezeit wird man natürlich die Steingegenstände nebenbei 
noch öfter verwendet haben, als in der jüngeren, in welcher allmählich die Kenntnis des Eisons 
aufkommt Aus dem Gesagten geht hervor, daß z. B. ein gefundenes Steinbeil nicht ohno wei- 
teres in die Steinzeit versetzt werden kann. Ein solchor Einzelfund läßt sich überhaupt zumeist sehr 
schwor, oft auch gar nicht im Bezug auf seine Zugehörigkeit zu irgend einer bestimmton prähi- 
storischen Epoche bestimmen. Eher wird sich in dieser Beziehung über einen Fund, wclchor 
aus mehreren Gegenständen besteht etwas Sicheres sagen lassen ; besonders ergiebt die Art des 
dazugehörigen Töpfergeschirres, dessen Material, Form. Brand, Verzierung, manch wichtigon 
Anhaltspunkt zur näheren Bestimmung. Denn es ist z. B. längst erwiesen, daß sich gewisse Abschnitte 
dor prähistorischen Zeit bestimmter Länder durch ganz eigenartige Geschmacksrichtungen im 
Bezug auf Verzierungsweise auszeichneten, so daß man besonders den Gefäßen dieser Epochen 
ebenso gut einen Stil zuschreiben kann, als wie dies in geschichtlicher Zeit mit vielen Gegen- 
ständen der Kunst und des Kleingewerbes, die man als romanisch, gotisch u. s. w. bezeichnet 
geschieht Auch allerhand vorgeschichtlicher Schmuck in Metall. Bernstein, Glas etc. hat in den 
verschiedenen Epochen zumeist ein verschiedenes Aussehen. Wie die Stilrichtungou der 
geschichtlichen Zeiten je nach den einzelnen Gogonden und Uindcrn gewisse Umdeutungen 
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erfuhren, so wird dies zum guten Teil auch in prähistorischen Tagen der Fadl gewesen sein, und 
es dürfte wohl der einschlügigen Ortsforschuug vorbehalten bleiben, manche Eigenheit in dieser 
Beziehung noch nachzuweisen. Sicher ist auch manches Ornament von urgcschichtlichen Ge- 
fäßen nur auf einen persönlichen Geschmack des Verfertigors zurückzuführen; derartige vereinzelte 
Vorzierungsweiscn können natürlich bei Bestimmung der Gefäße im Bezug auf deren Entstohungs- 
zeit im allgemeinen schwerlich allein einen sichern Anhalt bilden. 

Sachsen') hatte in der älteren Steinzeit (paläolithische Periode) noch keine Bevölkerung, 
wohl aber bereits in der jüngeren (neolithischcn). Besonders der Nordwesten des Landes hat 
bisher zahlreiche Funde an rohbearbeitetem, geschlagenem, aber auch au geschliffonem Hand- 
werkszeug aus Stein'') (Speerspitzen, Pfeilspitzen, Pfriemen. Schaber, Boile, Hämmer u. dergl.. 
ferner Kernstücke, von welchen die Steinspäne losgeschlagen sind) geliefert Die meist vorzüg- 
lich gearbeiteten Thongefäße dieser Periode zeigen als charakteristische Verzierung das Band- 
und Schnurenornament. — In Sachsen würde der Beginn der Bronzezeit nach Deichmüllor etwa mit 
dem 8. Jahrhundert vor Christus einsetzen. Das wichtigste Bronzehandwerkszeug ist eine Art Meißel, 
der sogenannte Kelt in der älteren Kpoche der Bronzezeit der Flachkelt, in der jüngeren der Lappen- 
und Tüllenkelt. An den Gefäßen der älteren Zeit gilt als Hauptornament der „Buckel"', eine 
morkwürdige, erhabene Verzierung, ungefähr in der Form der Frauenbrust, meist noch durch 
umgrenzende Furchen von der übrigen (iefäßfliiche hervorgehoben. Die Profilierung des Ge- 
schirres ist sehr scharf. Dio Thonwaren der jüngeren Bronzezeit zeigen häufig elliptische und 
halbkreisförmige Furchen, die ein Feld umrahmen, dessou Mitte wieder bosonders gekennzeichnet 
wird; diese Gefäße haben meist woichere, sanfte Formen, ohne die scharfen Profile ihrer Vor- 
gänger. Die meisten Töpferwaren der älteren prähistorischen Perioden zeigen einen besonderen 
Glanz, wolchor wohl durch Glättung mit Knochen, rundlichen Steinen u. dergl. hervorgebracht 
wurde. Viele Geschirrstüeke sind auf der Außenseite, wahrscheinlich zum Zweck des bequemeren 
und sicheren Haltens, rauh gemacht, grob mit ungeschlemmter Masse überzogen. In der Bronze- 
zeit ist dio frühor herrschende Sitte der Leichenbeerdigung meist durch diejenige der Leichen- 
verbrennung verdrängt worden. Die Beisetzung der lleberbloibsel von der Leichenverbrennung 
geschah auf verschiedene Weise, oberirdisch und unterirdisch. Im ersteren Fall stellte man die 
zu begrabenden Reste (verbrannte Knochen, Urnen, sonstige Beigaben, wie Schmuck, Handwerks- 
geräto u. dergl.) auf den Boden und bedeckto sie, nachdem man sie vorher oft noch mit einem 
Kranz von Steinen umgeben hatte, mit Erde oder grobem Schutt. Die Totenasche 
wurde gewöhnlich in oine Urno geschüttet. Im anderen Falle grub man ein Loch in die Erde, 
in welches die Leichonroste mit Zubehör untergebracht wurden, und überschüttete dieselben 
dann auch mit Erde. Diejenigen Gräber, welche sich als Hügel kundgeben, heißen Hügelgräber, 
dio anderen, welche nicht durch eine Erderhöhung kenntlich sind, Flachgräber. Es giebt auch 
Hügelgräber mit unterirdischer Bestartung; bei »Hosen sind die Leichenreste erst in den Boden 
versenkt worden, worüber dann noch ein besonderer Hügel aufgeführt worden ist Nach einem 
Bestehen von etwa 1000 Jahren wurde die Bronzezeit allmählich abgelöst durch die Eisenzeit, 
also ungefähr in den ersten Jahrhunderten nach der Geburt des Erlösers. In dieser Zeit wird 
neben den Waffen aus Eisen auch viel Schmuck aus gleichem Metall geführt Die Thongefäße 



*) Einen reberblick über dio Vorgeschichte Sachsens giebt Deichmütler in Wuttke, Sächsische Volkskunde, 
welchem Aufsatz üb einige Angaben über die allgemeine pr.ihistorischc Zeit dos Landes entnommen habe. 

4 i Gelegentlich der späteren Besprechungen, besonders im 2. limiptteil. werden Abbildungen vorgeschicht- 
licher Fundgegenstände aus der Kochlitzcr Gegend gegeben; vnrgl. die Tafeln. 
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sind ebenso sorgfältig hergestellt wie in den früheren Perioden, entbehren jedoch eines besonderen, 
absichtlich hergestellten Olättungsglanzes; auch läßt sich bei den Gefällen dieser Zeit kaum eine 
Verzierung* weise oder Grundform, welche dieser Periode ausschließlich, charakteristisch zukäme, 
feststellen. 

Wahrscheinlich fanden iu den geschilderten urgcschiclitlichon Perioden mehrfach Ein- 
wanderungen nach unserm Vaterlande statt ; diejenigen, welche den Nordwesten zum Ziol hatten, 
dürften in der Hauptsache über Thüringen vor sich gegangen sein. Durch das Eindringen der 
Slawen kam schließlich eine ganz neue Kultur nach Sachsen, die freilich derjenigen älterer 
Zeiten in vieler Hinsieht nachstand. Während die früheren Gefälle einen erstaunlichen Reich- 
tum an Grundformen und Verzierungen aufwiesen, während dies Geschirr mituuter geradezu 
klassischen Geschmack verriet, fällt das wendische Goschirr besonders durch die Eintönigkeit 
seiner wenig kunstvollen Form und durch die goriugero Mannigfaltigkeit der Verzierungsweise 
auf. In einer Hinsicht freilich vorrät das neue Gesäß oinen bemerkenswerten Fortachritt iu der 
Technik: Es ist sehr scharf gebrannt, so daß seine aneinander geschlagenen Scherben klingen, 
auch zeigt es den Gehrauch der Drehscheibe. Die vorwendischen Gefäße weisen keine Spur 
dieses Handwerkszeuges auf, violmohr sind sie aus froier Hand geformt, und oft genug läßt sich 
an ihnen der Druck der knetenden Finger erkennen. Die Masse dieses älteren Geschirres ist 
regelmäßig sorgfältig gewühlt, doch meist nur äußerst leicht gebrannt, oft mehr gedörrt, zeigt 
darum starke Neigung, Wasser aufzusaugen, weshalb es in der Feuchtigkeit aufweicht und leicht 
zerfällt. Besonders oft gehen Gefäße nach den einzelnon Teilen auseinander, welche zur Bildung der 
üesamtform zusammengeklebt sind. Ganz gewöhnlich sind nämlich vorwendischc Gefäße nicht 
ans einem Ganzen geknotet, sondern der Bauch z. B. ist aus einem Stück oder auch aus mehreren 
Ringen geformt: auf denselben ist dann eine Halszone aufgesetzt, der Boden, der Honkel, oft 
sogar die Verzierung ist nur aufgoklobt u. s. w. Da das wendische Goschirr moist sehr hart 
gebrannt ist, zeigt es sich viel haltbarer, widerstandsfähiger. Merkwürdigerweise fehlt ihm die 
Henkelung, die bei den älteren Gefäßen massenhaft auftritt Durch dieson Mangel unterscheidet 
sich unser altes slawisches Gefäß auch scharf von demjenigen der später eingewandorten 
Deutschen, deren Goschirrtrümmer in alten Burgruinen häufig zu finden sind, z. B. in der zer- 
störten Burg im Fürstenwalde bei Geringswalde, von der wir nur wissen, daß sie nach Ausweis 
von Werkstücken in romanischer Zeit bestand und daß sie sehr frühzeitig zerstört sein muß, da 
sie sich nirgends in Urkunden nachweisen läßt; übrigens ist auch die Masse der wendischen 
Gefäßo viel gröber, die Wandung viel plumper und dicker als diejenige dos deutschen Goschirres. 
Beide Arten von Thonwaren haben aber die große Festigkeit gemein. Während die Haupt- 
fuudstellen der Kulturreste älterer Perioden die Gräber, viel seltener die Wohnstätten bilden, 
lieforn die Wallanlagen des Wondenvolkes die moisten Zougnisso von dossen Leben. Die wen- 
dischen Scherben heißen deshalb auch Ring( Burg)- Wallscherben; die auf denselben masseuhaft 
als charakteristisches Ornament vorkommende oingograbene Wollonlinie wird geradezu als 
Ring(Burg)-Wallornament*' bezeichnet Als Reste von Wohnnngsanlagen aus vorwendischer 
Zeit gelton vor allem grubonartige Vertiefungen, in welchen sich Kohlen, Asche, Knochen, 
Bruchstücke von Stein- und Metal (gegenständen und ähnliche Zeugen menschlichen Waltens 
vorfinden. Ob aber alle diese Gruben wirklich häuslichom Gebrauch gedient haben, ist m. K. noch 
keineswegs erwiesen. Der Abraum in solchen Vertiefungen könnte mitunter rocht wohl auch 
von religiösen Handlungen, z. B. Opferungen, Leichenverbrennungen, herrühren; besonders für 
vereinzelte „Herdgruben" (?) wird eine solche Möglichkeit oft wohl zugestnudon worden müsson, während 
die Herdgrubengruppen allerdings eher auf Wohnungsverhältnisse deuten. Man hat schließlich auch gar 
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keinen (»rund zu der Annalimo, daß zu einer bestimmten Zeit der Urgeschichte, aus welcher 
etwa in einer Gegend eine „Hordgrube" stammt, alle dortigen Herde härten grubenförmig angelegt 
werden müssen ; es wäre doch recht wohl denkbar. duß man andere gleichzeitige Feuerstellen 
desselben Zwecks oberirdisch, etwa inmitten eines Steinkranzes, errichtete, so daß sie später leicht 
der Zerstörung anheimfielen. Wenn also in einer Ortsflur heutzutage eine vereinzelte ,,Herd- 
grubo u vorgefunden wird, so ist ni. K. noch keineswegs der Schlott berechtigt, daß auf der be- 
treffenden Flur zu der Zeit, als jene Grube in Gebrauch war, nur eine Siedlung bestand. Wenn 
mau mitunter trotzdem solche fraglich begründete Schlüsse zu ziehon sucht, so liegt für die 
Forschung über älteste Siedlungsvorhältnisse eine große Gefahr vor, auf Irrwege zu geraten. — 

Nach Darlegung allgemeiner Landesverlialtnis.se haben wir uns nunmehr eingehend mit For- 
schungen in der Rochlitzer Pflege selbst zu beschäftigen, also mit dem Gebiete, welches wir 
obeu. S. 3, schon näher bestimmt haben. Unser Situationsplan, T. 1"). zeigt auf den Rändern 
eine ziemliche Anzahl von Dörfern, deren Fluren in der Hauptsache außerhalb des Planes liegen. 
Ich habe zwar auch dieso Gebiete zum guten Teil untersucht, doch war es mir nicht möglich, 
alle diese Fluren gleichmäßig zu erforschen. Das gilt von Naunhain. Leutenhain, Seupahn, Rüx, 
Hormsdorf, Thecsdorf, Bernsdorf. Heedein. Da sich die folgenden Untersuchungen auf Verhält- 
nisse beziehen, welche fast ausschließlich vor dem Bestehen eines Rochlitzer Burgwards, Gaues 
oder Amts bestanden, so schien es mir nicht geboten, mein Forschungsgebiet z. B. durch die 
Grenzen des späteren Amtes vorschreiben zu lassen. Die meisten Ortschaften, die nun behan- 
delt werden sollon, liegen natürlich im alten Amt, doch kommen auch verschiedene in Frage, 
die nicht dazu gehörten, wie andrerseits viele entlegenere Ortschaften, welche das Amt besaß, in 
unsore Untersuchungen nicht hereingezogen werden. Wenn die vorliegende Arbeit von der 
Rochlitzer Pflege oder Gegend spricht, so bedient sie sich cinos Ausdruckes, der in deutscheu 
mittelalterlichen Urkunden und sonstigen Niederschriften ganz gewöhnlich gebraucht wird. Die 
lateinischen übersetzen ihn mit districtus, z. B.: in villis subscriptis in districtu Rochlitz sitis 
Zschoppoldishain, Arnoldisdorf, Dolen, Staden. .Kussewitz, 1372 (HSA, Oop. 30, Fol. 39b). villa 
Widicz in districtu Rocholicz, 1401, i ib. F. lbO.b.), Czottelicz in der pflege zeu Rochelicz gelogin, 
1405 (Cod. II, 4,340) u.s.w. Das Lehn sbuch Friedrichs des Strengen enthält eine besondere Abteilung, 
welche vom „Districtus Rochlicz" handelt (H.S. A.,Cop. 24). — Die erste Frage würde nun in Anlehnung 
an das Urteil, welches Flathe über unsere Gegend mit gefällt hat, sein: War unser Gebiet In 
vorwendischer Zelt wirklich menschenleer, oder hausten damals schon Menschen hier, 
welche uns Spuren ihres Daseins hinterlassen haben? 

Auf den Ortsfluren der Rochlitzer Gegend hat sich verhältnismäßig sehr wenig Wald 
erhalten ; Holzbestand findet sich auf diesen Gebieten meist an Stellen, welche wegen ihrer Be- 
schaffenheit zur Anlago von Feld und Wiese wenig geeignet sind : Auf felsigen, steilen Abhän- 
gen, steinichten Kuppen, in Schluchten, in feuchten Thälern. Das übrige Land ist urbar gemacht, 
zum Teil erst in unserm Jahrhundert, im übrigen schon viel früher. Die Bewirtschaftung der 
Fluren ist natürlich der Erhaltung etwaiger oberirdischer Denkmäler aus prähistorischer Zeit 
(Hügelgräber, Wälle u. dergl.) durchaus nicht günstig. Der Holzbestand in unserer Pflege findet 
sich meist da, wo in vorgeschichtlicher Zeit für gewöhnlich kaum oberirdische Anlagen geschaffen 



") Ich beabsichtigte ursprünglich, der vorliegenden Arbeit eine ausführliche Karte beizulegen, welche alle 
Einzel- und Mosaenfunde, Gräber. Wälle aus prähistorischer Zeit, alte Strassenzüge, die wichtigsten Flurnamen u. a. 
enthalten w>llte. leider stellten «ich der Herausgabe dieser Karte unvorhergesehene Hindernisse entgegen, so dass 
die Veröffentlichung ilii«ser Arbeit verschoben werden inusst«. Oer beigegebene l*lan hat nur den Zweck, die der 
Gegend Unkundigen über die Ijige d»-r besprochenen Dorfer schnell aufzuklären. 
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wurden: Ein enges, nasses Bachthal, eine schroffe Berglehne eignote sich doch wohl weder zur 
Errichtung eines Grabes, noch zum Bau einer Wohnstätte, eines Walles, eines Opferhügels; dem- 
nach darf man in unserem Gebiet nur wenig derartige Denkmäler erwarten, selbst wonn man 
im voraus annehmen wollte, da» eine starke Bevölkerung in vorchristlicher Zeit hier gelebt 
hätte. Solche Zeugen altersgrauer Tage ließen sich höchstens vermuten in Hölzern, welche sich 
nicht erhalten haben wegen der Abschüssigkeit ihres Grundes, wegen der schlechten Beschaffen- 
heit ihres Bodens, sondern doshalb, weil sio für ihr zugehöriges Doli so abgelegen sind, 
daß ihre Umwandlung in Fehl oder Wiese den Ortsinsasson nicht ratsam erscheint, da die 
Bewirtschaftung solcher Liegenschaften zu erschwert und unbequem sein würde. Ob sich bei 
uns viel unterirdische Anlagen aus prähistorischer Zeit (Flachgräber) erhalten haben, läßt sich 
z. Z. noch nicht sagen; durch das Tiefackern, durch Abtreibungen von Erdbuckeln in den 
Feldern und durch ähnliche Arboiten wird sicher auch von diesen Überbleibseln heidnischer 
Zeit manches zerstört sein. Immerhin dürfte auf (Jrund verschiedener Anzeichen anzunehmen 
sein, daß in nnsrer Gegend noch mancher unterirdische Fund seiner Hebung wartet. Doch 
ist es für den einzelnen Forscher gar nicht ausführbar, auf all den Feldern, welche eine Aus- 
beute in dieser Beziehung versprechen, nachzugraben. Wir beschäftigen uns in erster Linie 
mit dem, was die prähistorische Forschung auf der Erdoberfläche vorfindet. 

Da treten uns zunächst verschiedene Wall an lagen entgegen, die z. T. schon in vor- 
wendischer Zeit gegründet sein müssen, wio Fundstücko vermuten lassen. Letzteres gilt besonders 
von dem zum Besitz der Stadt Kochlitz gehörigen Wall auf dem Borschel bei Biesern 7 ), welcher 
wohl aus der Steinzeit stammt, wie die dort gefundenen Steinspäne, Scherbon und eine geschlagene 
Speerspitze aus Feuerstein andeuten. Vorwendischcr Zeit gehört wohl auch die Wallanlage 
auf dem Wetzsteinberg boi Doberenz an. Auf den Borschelwall bei Fischheim, wo oin Bronze- 
kelt gefunden wurde, werde ich später zurückkommen. Auch HflgcldeiikiiiMer aus vorwendischer 
Zeit habon sich in der Gegend mehrfach erhalten. Boi Noßwitz auf der Wälscho befand sich 
ein derartiger Zeuge, der zweifellos aus der Steinzeit stammt Das Innere dieser Aufschichtung 
bestand aus einem Kern aufgehäufter Stoine, den ein Mantel Erde bedeckte. Das Ganze war 
durchsetzt von Kohlen, geschlagenen Spänen aus Feuerstein und sogenanntem Gnandsteiner Bandjaspis, 
von einigen Kesten vorbrannter und unverbranuter Knochen, Trümmern von vorwendischen, 
sehr leicht gebrannten (iefäßen, die z.T. durch tief eingestochene Ornamente verziert waren; 
auch fand sich ein Stück eines geschliffenen Steinbeils vor. Von Motall war keino Spur zu 
erblicken. Während ich diesen Hügel selbst eingehend untersuchen konnte, da er verhältnis- 
mäßig klein (etwa 15 Fuder Abraum) und günstig golegen war, konnte ich eine solche Prüfung 
nicht vornehmen bei einem großen, künstlich aufgeschütteten Hügel in der ..Hofstatt 4 ' boi Poppitz. 
Derselbe ist ganz mit Holz bewachsen und besteht augenscheinlich aus etwa 100 Fuder Masse; 
was er an Beigaben enthält, wird erst eine spätere Öffnung darthun. Boi' den Abraumarbeiten 
des angrenzenden städtischen Steinbruches kommen öfters geschlagene Feuersteine zum Vorschein, 
die jedenfalls in Verbindung stehen mit dem Denkmal; das Kernstück, Taf. II, Nr. 23, stammt 
u. a. von dort. Als Flachgrftbcr aus dor Steinzeit sind jedenfalls diejenigen in der Ocmein- 
sandgrube zu Stöhn ig aufzufassen. Eine bedeutende Anzahl von HUgcIgrUbcrn aus der Bronze- 
zeit (Zeit der Buckelgefäße) entdeckte ich in Stöbniger Flur auf dem Kiefernberg. Drei Leichen 
waren hier un verbrannt beigesetzt worden, während die übrigen den» Feuer übergeben worden 



') Da ich im ersten Huupttcil toii Jen Anlagen und Kunden meist nur im alliteiuoiiien sprühe und »'in- 



gehende Einzeldarstellungen thunlichst vermeid»', xo wolle man das Ausführlichere nachlesen im 2. Teil unter dein 
betreffenden Ort, von welchem die liedo ist. 
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Waren, sodaß die Gräber nur deren calcinicrte Knochen, unter denen sich die Zähne deutlich 
erkennen Jasson, enthielten. Die Hügel zeigten außerdem massenhafte Uinouscliotbeu und Steine, 
welch letztere zur Bildung des Baues dienten; dieselben haben ganz verschiedene Große, mit- 
unter sind sie bis etwa .'t Zentner schwer. Bronzegerät (ein Messer, mehren» Pfeilspitzen, Nadeln, 
Ringe) fand sich sehr spärlich vor; übrigen> hatte sich das Metall vollständig in Batina um- 
gesetzt. An Steingerät ergaben die (! rüber mehrere brotförmige Getreidereihsteino aus Rochlitzer 
Borphyrtuff, ein geschliffenes Steinbeil mit zersplitterter Schneide, eine große Anzahl von aller- 
hand Feuersteinspänen mit zugehörigen Kernstücken, veigl. Taf. I, 2(i L'H. An Eisenzeug fand 
sich ein Kelt, mehrere Boste von Stiften oder Nägeln, ein Stück Hufeisen, eine Art Beschläge. 
Das Hufeisen lag in der Nähe eines Pferdeknochens. Unter diesen Hügelgräbern liegen auch 
zwei langgestreckte, künstlich aufgeschüttete Knihaufen, die offenbar nicht als Gräber gelten 
können : Knochen fanden sich in ihrem Innern nur in ganz winzigen Spuren, ebenso kamen 
Scherben und Bronzereste selten darin vor. Der eine dieser Krdbuckel zeigte auffälligerweise 
mehr calcinierte Knochen auf der Oberfläche, unmittelbar unter dem Moose, wo sieh auch eine 
Bfcilspitze und ein Stück zerschmolzener Bronze fand. Die Erdo im oberen Teil war ziemlich 
schwarz gefärbt. Diese beiden Erdaufhäufungen sind wohl als Altäre anzusehen; auf dem einen 
hat man wahrscheinlich Leichen verbrannt. Flachgrttber aas der Bronzezeit befinden sich 
in Soolitz auf dem ^Vogelsang*' bei der Sandgrube und dor angrenzenden Flur von Rochlitz 
(Spittelfeid). Ihr Inhalt ist im allgemeinen derselbe wie derjenige der beschriebenen Stöbniger 
Denkmäler. Flachgräber aus der Bronzezeit dürften nach allerhand Anzeichen (vor allem den 
häufig vorkommenden Scherben in den Ackerfurchen) auch in verschiedenen anderen Dorffluren 
zu erwarten sein, z. B. in Weiditz, Königsfeld. Da aber zweifellos die meisten derartigen ober- 
und unterirdischen Anlagen zerstört sind, so haben wir uns zu fragen: Wie kann man mit einer 
gewissen Sicherheit diejenigen Stätten nachweisen, welche sich ehemals durch vorhandene urzeit- 
liche Kultanlagen (Altäre, Grüber oder sonstige Denkmäler) auszeichneten? Wenn ein Bauer, 
welcher keine Kenntnisse von prähistorischen Denkmälern besitzt, bei seiner Feldarbeit eine 
solche Anlage, wie sie goschildort worden ist, zerstört, so legt er bloß: Vor allem gewöhnlich 
eiue Monge Steingeröll, welches zur Schichtung gedient hat, ferner geschlagene Steine, vielleicht 
auch etwas geschliffene Steinware, unter Umstanden etwas Bronzezeug, schließlich Scherben oder 
auch gauzes Geschirr, verbrannte oder unverbrannte Knochen. Scherben, Knochen, Stoinspane 
läßt der Arbeiter liegen, beachtet sie nicht. Thonware zerschlagt er wohl meist, da sio für ihn 
gar keinen Wort hat, violleicht auch, weil nach seiner Ansicht „etwas Vorbanntes' 1 darin sein 
könnte. Kleinere ßronzesacheu. wie Nadeln, Ringe u. dergl., wird der Landmann kaum be- 
merken und aufheben. Er nimmt höchstens auffällige Dinge an sich, wie Beile, Kelte u. dergl.. 
falls diese vorhanden sind. Meist wird der Arbeiter vielleicht gar nicht erkennen, daß er ein 
(irab oder dergl. zerstört; er hält die Anlage für eiue Grube oder einen Haufen Geröll. Sein 
Hauptaugenmerk richtet er auf die vielen Steine, welche der Hügel ergiebt und die er bei Seite 
schaffen muß. Ks ist merkwürdig, daß in der Rochlitzer Gegend viele Acker, die prähistorisch 
wichtige Ergebnisse liefern, weil auf den betreffenden Grundstücken offenbar alte Anlagen zerstört 
worden sind, den Namon „Sloinacker" führen, z. B. in Köttern, Winkeln. Weiditz u. s. w., trotz- 
dem diese Felder meist gutes Land zeigen um! kaum so steinicht sind wie viele andere Teile der 
Dorfflur, mitunter sogar ziemlich steinfrei sind. Ist ein Grundstück von Natur steinig, so lassen sich die 
Steine kaum entfernen, da der Bflug aus dein Untergrund immer wieder neues Geröll aufwühlt; sind 
aber die Steine erst auf das Grundstück, welches an und für sich gutes Land hat, getragen wor- 
den, wie dies zum Zweck dos Grabbaues geschah, so lassen sie sich auch vollständig wieder 
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wegbringen, wennschon dies mitunter viel Arbeit verursacht, da manches Grab mehrere Fuder 
Steine liefern kann. Ks ist deshalb wohl denkbar, dal! diese Äcker jonon wogen ihrer jetzigen 
Beschaffenheit auffälligen Namen*) ehemals in Hinsicht auf die Steinmasson. welche von den 
(irabsotzungen herrührten, erhalten haben. Wenn ein derartiges Feld nach «Ion vorausgegangenen 
Arbeiten schließlich bewirtschaftet wird, so enthält es nach dem I icsagten aus den ursprünglichen 
Anlagen zunächst noch die Steinspäne mit den Kernstücken. Knochen, kleinere Bronzesachen, 
Scherben, vielleicht ein oder das an«lero Steinbeil. Die mürben Knochen, die Scherben, die 
kleinen, stark patinierten Metallstücken werden hei der Ackerbestellung bald vollständig zermalmt. 
Der Forscher, der später nach der Zerstörungszeit auf das Feld kommt, kann also für gewöhn- 
lich nur «lie geschlagenen Steine der ursprünglichen Anlage finden, da dieselben ihrer grölten 
Härte wegen kaum verwittern und in dem weichen, nachgiebigen Ackerhoden bei der Feldbe- 
stellung weniger dem Zerbrechen oder gar «lern Zermalmen ausgesetzt sind; mituntor hat der 
Zufall für ihn noch einige Scherben oder ein meist zerbrochenes, geschliffenes Steingorät bewahrt. 
Natürlich läßt sich aus solchen dürftigen Überbleibseln nicht angeben, aus welcher Zeit die 
ursprüngliche Anlage gestammt hat. Die Scherben, meist stark angegriffen, ohne Verzierung, 
geben keinen Anhalt ob sie etwa «ler Stein- oder der Bronzezeit angehören: die Art und 
Beschaffenheit ihrer Masse aber verweist sie in vorwendische Tage. Steinspäne können auch 
verschiedenen vorwendischon Epochen zugeschrieben werden. Ich werde «leshalb oft, wenn ich 
von derartigen zerstörten Anlagen rede, den Ausdruck ..vorwendisch 1 ' oder ..vorslawisch" gebrauchen 
müssen. Es mag hier noch bemerkt werden, «laß «las Vorhandensein eines Gebietes geschlagener 
Steine an und für sich noch kein Beweis dafür ist, daß an der betreffenden Stelle eine Anlage 
zerstört ist. Die Steinspäne könnten z. B. auch herrühren von einem Trupp Menschen, der etwa 
an dieser Stätte gelagert und dio Steinsplitter auf dem Boden hat liegen lassen. Nun kommen 
aber dieso Späne oft in Gemeinschaft mit vorwondischen Scherben vor, von denen man annehmen 
kann, daß sie mit den botreffenden Steinartefakten gleichaltrig sind; man wird deshalb sicher 
schlioßen müssen, «laß beide Fundgruppen von einem und demselben Goschehnis herrühren. Da 
nun die weichen, sohr vergänglichen Gefäßtrümmer nicht verwittert sind, so müssen sie aus der 
Erde stammen, d. h. offenbar aus irgend einer urgeschichtlichen Anlage (Herd. Wohnstätte. Grab od 
dergl.); man kann «loch nicht annehmen, daß eino wandernde Menschentruppe zerbrochenes Geschirr 
in den Boden vergräbt. Übrigens «lürfte auch dio Lage «1er Gebioto solchor urgeschichtlichon 
Massenf undo ein Beweis dafür sein, «laß lotztere ^tatsächlich von Anlagen herrühren: es wird 
spätor hierauf zurückzukommen sein. — Ich habo in dor Hochlitzer Pflege bis jetzt gegen CO 
Fumluobietc entdeckt, die wohl sämtlich als Überreste zorstörter Anlagen vorwendischcr 
Zeit zu gelten haben. Alle «lieso Stellen enthalten in der Hauptsache geschlagene Steine und 
zwar Feuersteine; «loch kommt an vielen dieser Stätten, z. B. in Noßwitz (Schoibe), Poppitz, 
Penna, Sachsendorf, Köttwitzsch etc., auch dor sogenannte Gnandsteiner Bandjaspis vor, dor sich 
sonst in der Hochlitzer Pflego nicht nachweisen laßt 8 ). Sein Auftreten auf «len Gobicton prähi- 
storischer Fundo scheint in unserer Gegend ein Kennzeichen der Steinzeit zu sein; wenigstens 



*) Dieser Widerspruch zwischen dem betreffenden Namen und der jetzigen Beschaffenheit des Feld«» ist 
auch schon Hauern aufgefaJIeu. Als ich in Winkel» die Flurnamen sammelte und dabei ein „Steina« der" genannt 
wurde, äubVrte ein Hauer sofort, dall der Steinaeker zwar diesen Namen führe, aber par keine Steine aufzeige. 

Herr Dr. Kianekc und Ilcn Dr. Dan/ ig hatten die Oute, mir Uber die Mineralien verschiedener in 
Torliegender ArU-it genannter Artefakten milicie Angaben /u nmehen. 




habe ich dieses Gestein nie in hronzezeitlichen Gräbern getroffen, wahrend er in dem oben 
beschriebenen Denkmal auf dor Noßwitzor Wälsche und den anstoßenden Feldern sehr stark ver- 
treten ist Alle diese Steinspäne sind auf einer Seite ganz platt; auf dor andern zeigen sie 
langgezogene, rippenartige Erhöhungen, die durch das Abschlagen von kleineren Spanen entstanden 
sind. Sehr häufig verlaufen diese Rippen ziemlich parallel dem Spanrand (vergl. II, 19, 8, 10 
etc.), mitunter verästeln sie sich in ähnlichor Weise wie die Rippen eines Blattes (z. B. II, 18). 
Auf den Gebieten derartiger Späne finden sich auch, allerdings sehr selten. Steine, die ihre Form 
durch Raudkerhung erhalten haben. (T. 11, 7.) Vorwendische Scherben traf ich auf Steinspan- 
gebicton unsrer Pflege z. B. in Köttwitzsch, Weiditz, Garsdorf, Winkeln, Xoßwitz, Königsfeld, 
Schwarzbach u. s. w. an; seltener ließ sich au derartigen größeren Fundstellen geschlagenes 
größeres Steingerät (Biesern, Winkeln, Fischheim, Köttern) oder geschliffene Steinware (Poppitz, 
Fischheim) entdecken. Diese Fundgebiete unsrer Gegend verteilen sich auf 3t? Ortschaften. Nur 
in wenigen Ortsfluren <z. B. Zschaagwitz, Zöllnitz u. a.) konnte ich bisher keine solchen vorwen- 
dischen Fundgehiete nachweisen; doch soll damit natürlich nicht gesagt sein, «laß letztere dort 
nicht vorhanden sind oder waren. Es ist hier an das zu erinnern, was ich über allerhand 
Mißlichkeiten, welche die einschlägigen Forschungen benachteiligen. (S. 4. f.) vorausgeschickt 
habe. Bei manchen Ortschaften hingegen konnte ich mehrere Gebiete geschlagenen Steins nach- 
weisen, /.. B. in Fischheim: 2, Sachsenilorf : 4, Gröblitz: 3, Rochlitz: 4 (außerdem ein Gebiet mit 
Urnenschorben), Kolkau, Ceesewitz je 2 n. s. w.; hei »Ion meisten Dörfern vermochte ich aber 
nur eine Stelle mit vorslawischen Spuren ausfindig zu machen, z. B. in Zschauitz. Carsdorf, 
Großstädten u. s. w. Mancho Stellen sind sehr reich an Steinspänon, andere ärmer. Auf Taf. II 
(Fig. 1 — 2">) sind einige der charakteristischen Steinspäne und Kernsteine von solchen Gebieten 
abgebildet. Sehr oft finden sich auf diesen Stellen auch allerhand natürlich abgerundete 
Steino (Rollinge) in der auffälligen Form von Äxten, Hämmern, während die umliegenden Felder 
keine derartigen Funde ergeben. Jedenfalls hängen diese Steine z. T. auch mit «ler Benutzung 
dor betreffenden Stätten in der Urzeit zusammen. Denn solche Steine treten auch in den 
Gräbern auf; beispielsweise fand ich in Stöhnig einmal einen hammerförmigen Rolling vor, auf 
dorn zwei Urnen standen. Die Dörfer mit Gebieten von vorwendischen Massenfunden verteilen 
sich ziemlich gleichmäßig ühor die ganze Gegend. Bei den Ortschafton, welche weiter von Rochlitz 
ab in der Nähe großer Waldungen liegen, wie z. B. Carsdorf, Wittgendorf, Methau, Lastau. lassen 
sich derartige Fundboreiche ehonso oft nachweisen, wie hei den Ortschaften um Rochlitz. 
Steudten, Biesern, Seolitz, Poppitz, Penna etc.; hingegen habe ich in Zöllnitzer Flur, welche der 
Stadt ziemlich nahe liegt, ebensowenig solche Massenfunde nachweisen können, wie etwa bei 
Arnsdorf, das weiter entfernt ist. Der Umstand, ob eine Ortschaft wendischen oder deutschen 
Namen führt, kommt bei diesen Fundforschungen gar nicht in Betracht wie schon die gegebenen 
Beispiele zeigen. Doch möchte ich den eigentümlichen Zufall erwähnen, daß unter denjenigen 
Ortschaften, wo ich nichts gefunden habe, mehr sind mit slawischen Namen als mit deutschen. 
Für viele Dorffluren unsrer Gogond sind auch vorwendische Einzelfnndc nachzuweisen, z. B. 
für Weißbach: mehrere Steinhämmer. Köttwitzsch. ein gelochter, großer Steinhammer (T. II, 29). 
Pürsten: eine Art Steindolch (II, 33), Rüx : Bruchstück eines Keltos oder Meißels aus geschliffenem 
Feuerstein, (Schlotter-)Hartha : 1 Steinhammer etc.; ein sehr schöner Steinhammer auffälliger Form 
stammt aus dem Rochlitzer Wald. (II. 32.) — In Anbetracht all dieser zahlreichen Überlieferungen 
vorwendischen Lebens aus unsrer Gegend kann ich nur zu dorn Schlüsse kommen, daß Flathes 
oben angeführtes Urteil über die vorwendische Urzeit unsrer Pflege unhaltbar und irrig ist, da 
letztere vor dem Eindringen der Slawen «lern Verkehr schon längst erschlossen gewesen sein 



Digitized by Google 



— 23 — 



muß und offenbar den Schauplatz eines regen Volkslebens gebildet hat Schon dio große Anzahl 
und die gleichmäßige Verteilung der geschilderten Überreste vorwendischor Kultur muß darauf 
deuten, daß unsro Gegend vor dem Kindringen der Slawen stark mit Siedlungen durchsetzt war. 
Dio erhaltenen Massengrabstätton berechtigen ferner zu dem Schluß, daß damals manche Sied- 
lungen entweder eine zahlreichere Bewohnerschaft aufwiesen, oder daß sio längere Zoit aufrecht 
erhalten wurden. Da in den Stöhniger Gräbern der Bronzezeit massenhaft der Kochlitzer 
Porphyrtuff und Porphyr, zu Reibsteinen verarbeitet, vorkommt, so folgert hieraus, daß eino Art 
einheimischen Gewerbes schon frühzeitig blühte ; auf einen Verkehr mit weiter entfernten Gegenden 
weist der Umstand hin, daß der Gnandsteinor Bandjaspis durch unsere Pflege vertrieben wurde. 
In einem Grab zu Stöbnig fand ich ein Stück Bimsstein; dieser ist zweifollos durch fremden 
Handel zu unser n Vorgängern in die Gegend gebracht worden. Die geschliffenon Steinhämmer 
dürften auch, wenigstens zum Teil, Handel voraussetzen : Einer besteht z. B. aus Thonschiofor. 
Höchstwahrscheinlich sind auch die meist schöngeformten Bronzesachen nicht bei uns entstanden; 
doch ist wohl zu vormuten, daß man hier schon iu der Bronzezeit das Schloifen und Glätten 
derartiger Gegenstände selbst vornahm, da dor Zweck des gefundenen Bimssteins nur auf diese 
Weise erklärt werden kann. Daß die Thongefäße von auswärts eingeführt worden sind, glaube 
ich nicht Derartige Waren, die im Hegen womöglich zerfielen, die bei der Weichheit ihrer 
Masse auch leicht zerbrechen mußten, eigneten sich schwerlich zu weitorer, beschwerlicher Ver- 
sendung. Wenn aber solche Gefäße bei uns hergestellt wurden, so müssen hier Handwerker 
vorhanden gewesen sein, welche über große Geschicklichkeit und vorzüglichen Geschmack vor- 
fügten, persönliche Vorzüge, welche nur durch ständige, berufsmäßige Übung erlangt worden 
konnten. Selbst wenn man annehmen wollte, man hätte die betreffenden Gefäße von auswärts 
bezogen, so müßto unsere einheimische Bevölkerung immerhin einen ausgezeichneten Schönheits- 
sinn besessen haben, da sich der Handelsherr doch nachdem Geschmackseiner Kunden richten muß. 
Unsere vorwendischo Bovölkerung schmückte sich nach Ausweis der Stöbniger Gräberfunde gern 
mit Ringen, schönen Nadeln, mit (»lasperlen. Auf den Steinspangebieten finden sich öfters 
Fouorsteine in quadratischer, dreieckiger, halbmondförmiger und ähnlicher Form, die an den 
Seiten abgekerbt oder besonders stumpf gemacht sind und offenbar als Schmuck dienten. Sie 
wurden wahrscheinlich in Fäden eingosponnon: damit sie letztere nicht durchschnitten, arbeitoto 
man wohl die schneidenden Kanten der Steine ab. Wie weit diese Altvordern unsrer Gegend 
im Weben, in der Bearbeitung von Holz, Leder und ähnlichen leicht verweslichen Stoffen waren, 
läßt sich boi dem Mangel einschlägiger Funde nicht sagen. Es ist schließlich wohl möglich, 
daß unsere Bevölkerung der ausgehenden Bronzezeit das Schmieden von Eisen verstand, wenigstens 
deutet darauf das vorgefundene Hufeison mit den Nägeln, vielleicht auch der Eisenkelt in den 
Stöbniger Gräbern hin. — Wir haben uns nun weiter nach sichtbaren Zeugen aus der Wenden- 
Kclt unserer Gegend umzusehen. Es sei wieder von den Wällen ausgegangen. 

WHIle, die nach Ausweis ihrer Scherbon stark von den Wenden benutzt worden sind, 
finden sich in der Gegend mehrfach vor, nämlich bei Fischheim, Mutzscheroda, Köttern; vielleicht 
nahmen die Slawen mitunter Wallanlagon in Gebrauch, die schon von früherer Bevölkerung 
errichtet oder wenigstens begonnen sein mochten. Dies dürfte von dem Borschelwall bei Fisch- 
heim gelten, der ziemlich reich an wendischen Scherben ist aber auch oinen Bronzekelt lieferte. 
Auf dem Borschelwall bei Köttern (Döhlen) fand ich neben massenhaften slawischen Scherben 
auch eine kleine Axt aus geschlagenem Feuerstein. Ob freilich ein solcher Einzelfund berechtigter- 
weise in Beziehung zur Gründung des Walles zu setzen ist muß wohl offene Frage bleiben. 
Es wäre doch denkbar, daß die Slawen mitunter Einzelfunde aus früherer Zeit, die ihnen auf- 
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fielen, an sich nahmen und mit in die Wallanlage verschleppten. Weder auf dem Fischheimer. 
noch auf dem Köttornor Hörschel konnte ich sonst geschlagene Steine oder vorwendische Scherben nach- 
weisen; diese müßten sich aber hier besonders gut auffinden lassen, da neuerdings innerhalb 
dieser Wallanlagen Felder geschaffen worden sind, deren Ackerfurchen einen genauen Einblick 
in das Bodeninnere gewähren. Dali die urgeschichtlichen Bewohner unsrer Gegend auffällige 
Steine an sich nahmen, läßt sich als sicher hinstellen. In einem Grab (Bronzezeit) zu Stöbnig 
fand ich z B. eine Quarzdruse mit ziemlich großon Krystallen, die nicht aus dem dortigen Boden 
stammen kann; auf einor herdartigen Anlage in der slawischen Siedlung dor Kochlitzer ..Hof- 
statt 1 grub ich einen hübschen Bandachat mit sehr auffälliger Verwitterung aus. — Auf dem 
Lastauer Berg lasson sich vorwendische Scherben neben slawischen innerhalb des Walles nach- 
weisen ; auch fand ich dort das Spitzenstück eines geschliffenen Stein harn mers. Dieser Wall ist 
also höchstwahrscheinlich schon in vorwendischer Zeit angelegt worden: allerdings muß auch 
für einen solchen Fundfall noch die Möglichkeit zugegeben werden, daß die botroffondo Stelle 
in vorslawischer Zeit zwar benutzt wurde, daß aber erst die spätere Bevölkerung die Wälle dort 
schuf. Doch giobt es auch Wällo. welche die Wenden augenscheinlich nicht benutzten und dem- 
nach wohl auch nicht bauton; hier wäre vor allem der Kochlitzer Hörschel bei Steudten (vergl. 
S. zu nennen, in dem ich gar keine wendischen Scherben antraf. Wälle, auf welchen sich nur 
slawische Zeugen fanden, schoinen selten zu sein. Auf «lern Wall vom Cantorberg mit der 
angrenzenden Gndsche in Mutzscheroda konnte ich nur zahlreiche slawischo Scherben, z. T. mit 
recht hübscher Ornamentierung, nachweisen, aber weder geschlagene Steine, noch Bronzegerät- 
schaften. Dasselbe gilt vom Schloßberg in Kloinschlaisdorfcr Flur. Bio wogen der Zahl der 
parallolon Wälle bedeutendste Anlage, am Schwarzgraben bei Mutzscheroda, hat bis jetzt über- 
haupt noch keinen Fund ergeben, so daß ich dieselbe nach der Zeit ihrer Entstehung noch nicht 
beurteilen kann. Der Wall auf dem Wechselburger ..Burgsbdi", dessen felsiger Abhang der ,,Stiofel- 
knecht 4 * heißt, scheint deutsch zu sein; eine eingehende Untersuchung desselben ist leider wegen 
der hier befindlichen Parkanlage ganz unmöglich. Die hart an den Wall anstoßenden Felder, 
dio ich mehrfach untersucht habe, ergaben keine Spur oines slawischen Scherbens, während die 
Äcker in der Nähe dor Wällo sonst regelmäßig sehr reich an solchen Gefäßtrümmorn sind. Auf 
deutschen Ursprung dor betreffenden Wallanlage deuten vielleicht die Namen Burgstall und 
Stiefelknecht; letztere Bezeichnung ist wohl eine volksetymologischo Verstümmlung eincsAusdrucks, 
dor mit Knecht (Junker, Knappe) zusammenhängen mag. 

Wendische Grlber sind in Sachsen selten; in der Kochlitzer Pflege habeich bis jetzt 
noch keins nachweisen können. 

Zweifellos sind zahlreiche Wälle in «ler Pflege im Laufe der Jahrhunderte zerstört und 
zu Feld eingeebnet worden, wie dies auch jetzt mit den Borscholwällen bei Fischheim geschieht. 
Alle erhaltenen Wälle liegen in Hölzorn. In unserer Gegend haben wir zahlreiche Xoker. die 
mehr oder weniger dieselben slawischen Scherben aufweisen, wie der Boden der Wälle; viele 
dieser Felder werdon früher Wälle getragen haben. Natürlich finden sich auf den Äckern 
ornamentierte Scherben seltener als im Boden der Wälle, da dio Foldbewirtschaftung dio Gefäß- 
bruchstücke stark abnutzt. Die plumpen Scherben lassen sich aber als wendische loicht erkennen 
an ihrer groben,. sandigen, hartgebrannten Masse, dio gewöhnlich rotgelbe, seltnor schwarzgraue 
Farbe aufweist. Mitunter sehen sie auf einer Seite schwarz, auf der andern gelblich oder rötlich 
ans. Als Verzierung kommt auf den in Rede stehenden Scherben natürlich auch die Wellen- 
linie am meisten vor, seltner anderes Ornament, wie die Reiho von Punkten, narbenförmigenEindrücken 
u.dergl. Henkel von slawischen Gefäßen fehlen in den Äckern ebenso vollständig wie in den Wällen. 
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Diu Reste wendischen Geschirres lassen sich auf jeder Durfflur der Gegend nachweisen; 
die Bezirke der allermeisten Dörfer zeigen sogar eine so auffällige Reichhaltigkeit von Burg- 
wallschcrben, daß letztere hier uusgedohuto Gebiete bilden und als ausgesprochene Massen- 
fände auftreten. Es ist undenkbar, daß der Fundort dieser Gefäßtrümmer immer die Stelle 
einer ursprünglichen Wallaulage angäbe: vielmehr worden dieselben in der Hauptsache durch 
dio slawische Feldbewirtschaftung in den Boden gekommen sein. Nach den übereinstimmenden 
Angaben der einschlägigen Litteratur haben sich die Wenden viel mit Ackerbau und Viehzucht 
beschäftigt. Ks ist doch wohl selbstverständlich, daß sie den Dünger, «1er sich in Stallen sammelte, 
fernerallerhand sonstigen Abfall und l'wat,dorsich mit der Zeit anhäufte, möglichst aus den Gehöften 
entfernten und ihn außerhalb derselben ablagerten, also jedenfalls in dor Hauptsache auf um- 
liegenden Feldern. Damit kamen wohl viele Gefiißtrüminer auf die Äcker. Es mag aber auch 
manches Gesehirr draußen im Freien zerbrochon worden sein, z. B. beim Wasserschöpfen, bei 
volkstümlichen Festen, bei religiösen Feierlichkeiten, besonders auch bei Beschickung der Haus- 
tiere auf den Weideplätzen. Denn jedenfalls unterhielten dio Slawen ihr Vieh in der wärmereu 
Jahreszeit gern draußen in Gehölzen und Hürden, wie dies ehemals auch die deutschen Bauern unserer 
Gegen«! allgemein zu thun pflegton. Die slawischen Scheiben, die schon durch ihre Masse, ihre 
Dicke, ihren guten Braud vor der schnellen Verwitterung geschützt waren, mußten sich, wenn 
sie in den Boden eingeackert wurden, ganz besonders gut erhalten, da die Witterung sie im 
Krdiunern schwerlich sehr schädigen konnte Das Gesagte dürfte in der Hauptsache dio Gründe 
enthalten, weshalb dio wendischen Scherben bei einer so großen Zahl von Dörfern der Rochlitzer 
Pflege in Unmengen vorkommen. Dorartige slawische Massonfunde zeigon sich hier auch bei 
Ortschafton« bei deneu ich bisher keine Gebiete vorslawischer Fnndstücke (Steinspäne etc.) ent- 
decken konnte, z. ß. bei Zöllnitz, Zschaagwitz, Zettlitz, Arnsdorf. Unter den Dörfern mit Gebieten 
slawischer Scherben giebt es mehrere, welche deutsche Namen tragen, wie Königsfeld. Fischheim, 
Arnsdorf, Saehsendorf ; meist führen diese Ortschafton allerdings slawische Benennung, wie 
Poppitz, Doberenz, Weidite, Seupahn, Kralapp, Ceesewitz, Sörnzig und viele andere. 

Die Art, die Reichhaltigkeit der Scherbengebiete ist natürlich sehr verschieden, wie auch 
die Grüße dieser Gefäßtrümmer eine sehr mannigfache sein muß. Es giebt Scherben von dem 
Umfang einer mittelgroßen Hand; meist sind sie aber viel geringer, mitunter erscheinen sie nur 
noch als kaum klar erkennbare Scherben brocken, ungefähr in der Größe einer kleinen Münze. 
Wenn ich einen Ackor untersuche und im Durchschuitt auf etwa 20 Schritt einen Scherben, 
gleichviel welcher Grösse finde, so nenne ich ein solches Gebiet oin reiches; Felder, dio im 
Durchschnitt auf bodoutond mehr Schritte, oft erst auf 50 und darüber, einen Scherben orgeben, 
würden zu den schwächeren Gebieten zu zählen sein. Trifft man in einer Dorfflur nur ganz 
selten einmal einen wendischen Seherben an, so rechne ich diese Ortsbozirke nicht mehr zu 
denjenigen, welche Scherbengebiete enthalten. Die hier gefundenen Gefäßtrümmer müssen zu 
den Einzelfunden gezählt werden. Ich habe z. B. die gosamte Flur von Winkeln mehrfach 
begangen, aber trotzdem nur 2 Scherben gefunden; eine gleiche Untersuchung der Acker mit 
Scherbengebieten bei einem andern Dorfe würde dio Gcfäßtrümmor vielleicht zu Hunderten 
ergeben. — Die Scherbengebiete in den Dorffluren werden oft von Grundstücken unterbrochen 
und begrenzt welche keine wendischen Oefäßbruchstücko enthalten; diese letzteren Liegenschaften 
waren in slawischer Zeit offenbar dem Ackerbau noch nicht erschlossen. Es ist übrigens merk- 
würdig, daß die Häusergruppe des Dorfes gewöhnlich nicht vollständig von einem zusammen- 
hängenden Gebiet wendischer Seherben umgeben ist; sehr oft dehnt sich auf einer Seite der 
Hüusorgruppe ein großes scherbeuleeres Gebiet aus, welches höchstwahrscheinlich in wendischer 
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Zeit noch mit Holz bestunden war. das also an der einen Seite bis an die Dorfhäuser gereicht 
haben muH. Am meisten trifft man in der Rochlitzer Pflege Äcker mit wendischen Geschirr- 
trümmern auf höher gelegenen Stellen, auf den Kücken und Lehnen von Bergen, an: nach dem 
Thal zu nehmen sie immermehr ab. Die Feldor auf niedrigen Uferstollen der Mulde und der 
Bäche sind frei von den besprochenen Zeugen der Wondentage. Das Gelände an diesen Ge- 
wässern, stark der Überschwemmung ausgesetzt, war in slawischer Zeit offenbar noch in dor 
Hauptsuche mit Holz bewachsen, weshalb wir auch in der Pflege eine Reihe Bäche haben, die 
nach Hölzern benannt sind. Nähere Angaben übor die Luge der wendischen Scherbengebiete 
in den Dorffluren wird die später herauszugebende Karte (vergl. S. IS, Anmerkung) erbringen. 
Die Ortschaften ohne Gebiete wendischer Scherben führen wohl durchweg deutsche Namen, wie 
Schwarzbach, Weißbach, Breitenborn, Stollsdorf, Carsdorf, Hermsdorf. Bernsdorf u. a. Verschiedene 
Dörfer wendischer Bezeichnung sind allerdings auch so arm an Ringwallscherbon, daß man bei 
ihnen kaum von Scherbengebieten reden kann : das gilt besonders von Köttwitzsch. Zwei Dörfer 
ohne weudischo Scherbengebiete, Rüx und Methan, haben Namen, von denen noch nicht sicher 
ausgemacht ist, welcher Sprache sie zuzuzählen sind. Diejenigen Ortschaften, welche sehr arm 
an Gobieten von Ringwallscherben sind, oder dieselben als Einzelfunde aufweisen, liegen fast alle 
ziemlich nahe an größeren, noch jetzt bestehenden Hölzern : Schwarzbach, Leupahn, Leutenhain 
nach dem Colditzer Wald zu, Weißbach, Nauenhain in der Nähe vom Ottenhain, Rüx, Methau, 
Hermsdorf bei den Geringswaldischen Forsten. Carsdorf, Wittgendorf, Breitenborn. Stollsdorf auf 
der Wostsoite des Rochlitzer Waldos. Man könnte vielleicht hieraus schließon, daß diese Dörfer 
in wendischer Zeit keine Besiedlung auf ihren Fluren gehabt hätten, vielmehr erst durch die 
Deutschen gegründet worden wären. Ob diese Folgerung Anspruch auf Richtigkeit erheben könnte, 
wird sich später ausweisen. — Im vorhergehenden habe ich oft die Fundgebiete (Wälle u. dergl.) 
nach den jetzigen Ortschaften benannt. Die weiteren Fragon würden nun sein: Seit wann 
bestehen diese Ortschaften f Wies die vorwendische Zeit bereits in unsrer Gegend dorr- 
artige Niederlassungen auf l 

Vor dem Einrückon der Deutschen unter don sächsischen Kaisern gab os keine Städte, 
sondern nur Dörfer in Sachsen ; für die Vorzeit ist also „Dorf" gleichbedeutend mit „Ort". Die 
einschlägige Litteratur spricht oft von deutschen und wendischen „Dorfgründungen" in Sachsen, 
ohne klar anzugeben, was sie unter diesen Ausdrücken verstanden haben will. Schon der Begriff 
„Dorf 4 läßt sich verschieden auffassen; je nach einzelnen Periodon der Goschiehte, nach verschie- 
denen Ländern oder Gegonden kann unter ihm verschiedenes verstanden werden. Wenn Meyers 
Konversations-Lexikon z. B. Dorf ganz allgemeiu als „offenen Ort ohne Mauern und Thor, dessen 
Bewohner Landbau und Viehzucht als Hauptgeworbo betreiben" orklärt, so paßt diese Auslegung des 
Wortes offenbar weder auf unsere modernen Industriedörfer, noch auf manche vorgeschichtliche 
Dörfer, die nicht als „offen" gelton können, da sie durch starke Wallanlagen und Pallisaden. z. X. 
auch durch Wasserbefestigungen, bewehrt sein konnten. 

Jedes Dorf, jeder Ort besteht aus einer Zahl ansässiger Monschen, dio in verschiedenen, 
getrennt golegenon Wohnstätten hausen und untor sich eine Art Verband ausmachen, der die 
Interessen des Ganzen und des Einzelnen bis zu gewissem Grado zu wahren sucht, wie auch 
der Einzelne Verbindlichkeiten gegenüber dem Ganzen hat. Je weniger bei einem Volke Handol 
und Gewerbe blüht, desto mehr ist es auf den Ertrag seines Grunds und Bodons angewiesen. 
Das wird auch gelten von unsern urgoschichtlichen Niederlassungen, deren Bewohner ihreu 
Lebensunterhalt in ihrer Umgebung suchen mußten. So lange sie nur Jagd und Fischerei 
trieben, oder sich von den Erträgnissen des Waldes nährten, so lange ihre Siedlungen nur in 
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spärlicher Menge die Pflege durchsetzten, war die Abgrenzung gewisser Flurgebiete kaum nötig. 
Sobald aber der Ackerbau, die Viehzucht und die damit verbundene Weidewirtschaft ihren 
Einzug in unsere (legenden hielt, mußte sich allmählich anorkauutes Eigentumsrecht an gewissen 
Fluren ausbilden und die Aufstellung von Flurgrenzen nötig machen. Je dichter die Siedlungen 
und Ortschaften eine Gegend durchzogen, desto wichtiger wurde die möglichst sichere Festsetzung 
der Flurgrenze. Jedes Dorf mußte eifrig bedacht sein, seine Gesamtflur ungeschmälert zu erhalten, 
da sie die Vorbedingung für das fernere, selbständige Bestehen desselben bildete; den Umfang 
des Dorfbereichos gab die Flurgrenze an. Ein Dorf ohne allerhand Liegenschaften, dio der 
Landwirtschaft dienen (Äcker, Wiesen, Hölzer n. a.), ist für unsere Gogend in alter Zoit kaum denkbar. 
Ein solches Dorf kann allmählich, z. B. durch Zusammenschluß einzelner Siedlungen und ihrer 
Zugehörigkeiten, entstanden sein ; seine Flurgrenze würdo sich in diesem Fall nach und nach im 
Laufe der Zeit festgestellt haben. Doch könnte ein Ort als solcher auch von allem Anfang an 
planmäßig angelegt worden sein. Dann müßte eine große, unbebauto Flur in einem bestimmten 
Umfang als Eigentum oder Zubehör des zu errichtenden Dorfes von den Ortsgründern in Beschlag 
genommen oder erworben und durch Grenzen für immer festgelegt wordon sein. Innerhalb dieses 
Bezirkes hätten dann die Wohnungen der Ansiedler gebaut, Wälder ausgerodet, Felder, Wiesen, 
Weideplätze, Wege angelegt werden müssen. Ein solcher Hergang würde das Bild einer vollkommenen 
Dorfgründung, einer Urgründung, ergeben ; bei ihrer Vornahme mußten alle künstlichen Anlagen erst 
geschaffen werden. Man könnte davon eine andere Dorfgründung unterscheiden. Der gewöhn- 
liche Sprachgebrauch versteht unter einem Ort, einem Dorf, oft nur dio Häusergruppe, ohne 
Berücksichtigung der zugehörigen Flur; man spricht z. B. ganz gewöhnlich von einem abgebrannten 
Dorf. Dann könnte zuweilen unter Dorfgründung nur dio Anlage der Häusorgruppe, die Errich- 
tung dor Gehöfte, gemeint sein. Wenn z. B. ein wendisches Dorf niedergebrannt wäre und die 
ehemaligen Einwohnor die betreffende Flur verlassen hätten, die nun doutscho Ansiedler in Be- 
sitz nahmen und auf ihr neue Gehöfte errichteten, so könnte man diesen Aufbau des Dorfes 
zweifellos auch deutsche Gründung nonnon. Dassolbe würdo wohl auch in folgendem Fall gelten. 
Mehrere wendische Siedlungen auf einer begrenzten Holzflur bilden zusammen ein Dorf. Doch 
liegen diese Niederlassungen ganz zerstreut; ihre Bowohner beschäftigen sich hauptsächlich mit 
Jagd und leben vorwiegend von den Erträgnissen des Waldes, weniger von Ackorbau und Vieh- 
zucht, weshalb nur äußerst wenig Stellen des Dorfgobiotes urbar gemacht sind. Deutsche An- 
siedler ergreifen Bositz von dieser Dorfflur, nehmen umfassende Rodungen vor, richten zahlreiche 
Felder und Wiesen ein, bauen eine größere Zahl nah an einander liegender Gehöfte auf und 
schaffen somit erst für das Auge oiu „Dorf". In diesen Fällen bleibt die alte Flurgrenze erhalten 
schon doshalb, weil sio durch die Bezirke der umliegenden Ortschaften festgesetzt ist. Eino solche 
Dorfgründung, die mit der Festsetzung oiner Flurgrenze nichts zu thun hat, könnte man eine un- 
vollkommene, eine Nachgründung nennen. 

Wenn wir im Folgenden die Frage erörtern wollen, seit wann Ortschaften in unserer 
Gegend bestanden, so worden wir am besten von einer Untersuchung der Ortsflurgrenzen 
ausgehen. Zu diesem Zwecke dürfte es geboten erscheinen, zunächst eine kurze Darstellung 
unserer Grenzangelegenheiten, soweit wir über dieselben aus früherer geschichtlicher Zeit unterrichtet 
werden, zu geben. 

Die älteren amtlichen Aufzeichnungen lassen im Bezug auf die Grenzangelegenheit viel 
an Klarheit und Sorgfalt zu wünschen übrig. Beispielsweise sollte man eine ausführliche Be- 
schreibung der Dorfgrenzen im alten Rochlitzer Erbbuch von 1548 orwarton, da dasselbe doch 
eine in mancher Hinsicht genaue Beschreibung der amtlichen Dörfer erbringt und dabei auch 

4' 



Digitized by Google 



— 28 — 



den Umfang der Ortschaften, ihre Umgrenzung, mit berührt; mindestens müßte dort sorg- 
fältig angegeben sein, an welche fromde Bezirke oino Dorfflur in ihrem vielseitigen Verlauf 
antrifft. Das Erbbuch ist aber in dieser Beziehung auffällig oberflächlich: es nennt ganz gewöhn- 
lich als Grenzbezirke einige, aber nicht alle benachbarte Gebiote. Beispielsweise führt dasselbe 
auf als Nachbarbezirke des Dorfes Poppitz: „Noschwitz. Königsfeld, Stad Rochlitz", des Dorfes 
Pen na: „Stobenigk. Zesewitz, Krolbach 1 ', des Dorfes Mutzscheroda: „Breitenborn, Delicz, Karsch- 
dorf u. s. w. Da fehlt offenbar bei Poppitz als Nachbarort Köttwitzsch. bei Penna die Mulde, 
die vielleicht die bedeutendste Grenze des Dorfbezirkes bildet, bei Mutzscheroda: Altzschillen. 
Wenig genau ist ferner z. B. die Grenzangabo über den Roeblitzer Wald in den amtlichen Juhres- 
reelinungpu des Jahrhunderts, wo es ständig heißt: 

„Hin Waldt, der Kochlitzer Waldt genanndt, hinderm Schlosse gelegen, hebet sich au am aldou Weinberge, 
ivin.'tli an der Sorntziger Holz, l>is an die Draschke und Seitlicher Bach, furderan Karsdorffcr Holz, Wittichcndorffer 
Holt/.. Noilwitzer Holtz und den Kehigrundt herein Dach dem Schlosse. 

Sehr unbestimmt sind auch in den alten Amtsbüchern die Grenzbestimmungen von Ge- 
wässern: so heißt es z. B. 15150: 

Ein Fi»-hwaa»T hat das Ampt in der Mulda. — Fahct sich an am Penner Marge und geht da* Wasser 
herauf bis an das Zschillisc.be Wasser, ist ungefährlich einer guthen IJcill langk. 

In solchen Buchungen finden sich künstliche, besondere Grenzzeiehen aus Holz oder 
Stein nie angeführt, trotzdem diese damals sicher allgemein üblich waren, wie schon aus folgen- 
der Niederschrift aus einer Art verkürzten Kochlitzer Krbhueh.es 10 ) 1600 klar hervorgeht: 

„Belangende die Bereinung einen jeden Dorff« weite es »'ine grolle und zum Theil unnüthige Weitläufig- 
keit geben, alle Bereinuni;eii, so mit vielen Benachbarten, denen von Adel und Städten, sich verlaufen, allliier in s|»vie zu 
beschreiben, und weil die r<emeitidcn, denen j<*les Orths Bereinungen s.-ll>sten am besten bewußt, ins Amt berichtet, 
daß itzo bei ihnen nichts streitig noch unrichtigk, all) ist ihnen befohlen, solche ihre Bereiuung j:Üirlichen mit den 
austollenden Nachbarn zu umbgehen. die Mahlsteine fleillig zu verneuern und richtig zu halten, und da künftig >!) 
einiger Streit vorfiele, solches ins Amt zu berichten und gebührlicher Entscheidung zu gewartten. auch dießfalls ohne 
Vorwissen des Amts sich uichts zu mächtigen". 

Künstlicher Grenzzeichen waren in unsrer Gegend viele Arten Sitte. Für die Gerichts- 
bezirke werden oft die (Krb-)Zänne, d. h. die Gebücke. welche um die Dörfer liefen, als Grenzen 
aufgeführt. So heißt es z. B. in alten Jahrcsbüchern : 

„Inwendig der Zeune sind die Kibgeriehto allenthalben gegen Wechselburg gehörig.'- v» Mi|>|,ersdorf 1MB). 
— „lies Ambt* die Obergerichte allenthalben, auch die Erbbgerichte im Felde; der l'farr Rochlitz die Erbgerichte, 
soweit sich die Erbzeune erstrecken". il'o|>|iit7. 15!)l>. 

Kine amlere Art der Grenzbezeichnung ist das in dem Baumstamm eingeschlagene Merk- 
mal, Lag; dasselbe findet sich noch erwähnt in folgenden Buchtingen: 

2 Sch der Kichter zu Suriizig darumb eittricht. hat etliche Erlenstämme aji seinem Heine aufs Ambls Orundt 
und Boden über das Illach abgehauen. 1582 — 18 gr. hatt der Ambts Verwalter Hanl! Oeorgu Arnoldt verzehrt, als 
<lic Bereinung und Jüchen zwischen dem Ambt Rochlitz und Herrn Wolfen von S'-hönburgk l>ey Mutz&cheroda und 
AldciizM'bdlen besichtigt und erneuert wurden. Rl. .luly 1001*. 

Doch war diese Art der Grenzbezeichnung beim Kochlitzer Amt damals wohl im Ver- 
schwinden begriffen; später finde ich sie für amtliche Grenzen nicht mehr erwähnt während sie 
in Kaufbriefen bäuerlicher Gehöfte selbst gegen Ausgang dos IS. Jahrhunderts noch nach- 
weisbar ist Beim Amt kam immermehr der Gebrauch von selbständigen Grenzsäulen, Hege- 
siiulen, auf. die zunächst aus Holz, dann aber auch aus Stein verfertigt wurden. Von ihnen ist 
öfters in allerhand amtlichen Niederschriften die Rede. z. B.: 
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zu den Hcgesculpn, so im Amptswald gehauen worden, gebraucht. 1504. — 24 gr. Feter Noswitzen zu Lone von 30 
Eichlein im Walde auf dem Brande zu Wien und 40 Hegcseulen dainus zu machen gehen, welche hinter Mutzschruda 
an die Schonburger Seite auf Befclu.h durch den Herrn Jcgermcister die Woche Quasimod. gesetzt worden. löti-S- 
— 1 gr. Lohn nach Tcsdorff, als die Eldisten wegen Setzung der Hegeseulen und wer sich vor dessen der Hasen- 
jagten aldo gebrauchet, Bericht zu thun ins Arnbt besebieden. 10. Xov. 1601. — 1 Seh der jung« Zeisnig von 
Oberpickcnhain endrichtet, hat im 73. UÖ73 eine umgefalne Hegesäule aufgeladen und heimgeführt. — Hans Arnoltten 
dem Tischler von 52 Wappen Churschwortte und Rauten kränz iu 2li Hegesoulcn zu hauen und die mit Farben auszu- 
streichen. Solche gemachte Hegeseulen seint von den Afftcrscblegen des Mühlhauholzc* ausgeschnitten und iu die 
Königsfelder, Geithanor, Bruchheimer, Piekenhainer. Katendorfer und Obergrcfenhaiiier Fluren versetzt werden. 



Die älteste Nachricht über hohauene Grenzsteine im Rochlitzor Amt entstammt den Aus- 
gabenbüchern derselben von 1600. 

Ks heißt da : .,S Sch David Bai»sten Steinmetzen vor 20 steinerne Weichbilder, dorauff die Churschwertte, 
Rautenkranz und Jahrzahl gehauen, solche umb die Stadt herum!» zu setzen und die dorn Kath verpachte Obergerichte 
dadurch zwischen dem Ambte und Katlio, weil solche an etzlichen Huden etwas unrichtigk, zu verneuern und den 
36 gr. eidem vor I mit Schrift und Jahrzall aufgehauenem Steine zur Bereinung des rieichplans, so des Ambt> 
eigenthumblich, zu setzen, vor iedetn durchaus !l gr. 6. Sept. HXX). 

Ob auf unsorn Dörfern damals schon behaltene Grenzsteine .Sitte waren, geht weder aus 
der oben angeführten Amtsverordnung, noch aus anderen Buchungen hervor; z. B. heißt es in 
der Brcitcnborner Kirchenrechnung von 1570: „4 gr. der Gemein zu Breitenborn von etlichen 
Keinsteinen umb die Pfarrgüter zu setzen geben u . Mitunter ergiebt sich aus den Nioderschrifton 
überhaupt nicht, was für Grenzzeichen gemeint sind, z. B. aus folgender: 

1 Sch. I/eonhardt Tadte iBedolni zu Straffe gelten, darumh das ehr die Vonnahlunge »wicschen ime und 
Merten Heinrich, tso) ufs Ampts Befehlich uffgericht worden, nicht «ehalten, auch etliche Rein mahl außgehaueu 
und umbgestossen. 15*51. 

Den Ausdruck „Grenzstein" habe ich erst um die Mitte dos 17. Jahrhunderts in Roch- 
litzor Niederschriften gefunden und zwar in folgender Buchung: 

110 fl 1 gr — sind Caspar Junghanssen, Steinmetzen zu Kochlitz, von 125 verfertigten Kein- oderGr«inz- 
steine, ieder mit zweien Wappen gezeichnet, gezahlt worden. 1062. 

Natürlich gab os als künstliches Grenzzeichon damals auch Raine, die öftor erwähnt 
werden, z. B. 

30 gr. Valtin Voigt deßwegen, daß er seinem Nachbar Paul Ixwen zwo Furchen von seinem Reine abge- 
ackert. Hilmßdorf 1001. 

Doch ist das in alten Aufzeichnungen vorkommende Wort „Vcrrainung 1 ' sohr mit Vorsicht 

aufzufassen, da dasselbe oft ganz im allgemeinen Begrenzung, ohno Rücksicht auf eine besondere 

Art von Grenzzeichon, bedeutet, wie z. B. in folgender Niederschrift um 1000: 

„Die Zesewitzer Bach fäbet sich an den Zettlitzer und Cesewitzer Gütern, allda dieselben zusammen- 
stoßen, und reinet herunter bis an den Muldenstrohnr'. 

Auch dio „Bereinung" der Wälder wird man um 1600 im allgemeinen nur als Begrenzung, 
Grenzfostsetzung, aufzufassen haben : 

1 gr. dem Kutschen trug ein Schreiben gegen Wechselburg, das der Schönburger den SO. Juny bei der 
Verreinnng des Amptswaldes sein wolde. Den 26. Juni 1578. — ?0 gr. ist durch das Ambt bei Besichtigung etz- 
licher irriger Keinung des Ainbtawaldos mit dem Ambte Wexelhurg und denen dabey anstoßenden Dorfschaften vor- 
zehret worden. 18. Juliy Hill. 

Als künstliche Grenzzeichen gelten schließlich auch „Hegerei lief', welche 
z. B. in der Pürstener Dorfordnung von 1690 erwähnt werden (vcrgl. die Beilage Ii), ferner 
..Reinpfähle", welche ein Erbvertrag zwischen dem Rittorgut Königsfeld und dem Dorf Doberenz 
1698 erwähnt. Zweifellos waren die hier aufgeführten künstlichen Grenzzeichen, trotzdem 
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sie erst spät in den Niederschriften vorkommen, in der Hauptsache schon lange vorher in der 
Kochlitzer Gegend in Gebrauch. 

Die früheste Erwähnung von Orcnzzeichen in der Rochlitzor Pflege finde ich in einer 
Urkunde aus dem Jahr 1290, abgedruckt bei Schöttgen und Kreyssig. II, 211. Dieses Schrift- 
stück borichtet über eino Grenzstreitigkeit zwischen den Dörfern Kralapp und Weiditz, welche 
durch Herzog Priodrich geschlichtet wurde, der die alten Grenzzeichen wieder herstellen ließ: 
„duximus terminos praedictarum villarum Kralop et Widizc distinguendos antiquis tarnen terrai- 
norum signis renovatis." Die Grenzverwischung war durch die Mulde geschehen, wahrscheinlich 
an derselben Stelle, wegen welcher sich 1399 abermals oine Grenzstreitigkeit zwischen den 
beiden Ortschaften erhob. Es handelte sich dabei um einen r wert, der da gelegin is in der 
Muldow czwuschin beiden dorfern". Die Schiedsrichter in diesem Fall „Heinrich Marschalk, 
gesessin zum Bebirstein, unde Cunrad Twinginberk czu der czyt houptmann czu Kochel icz" 
legten die Sache am Veitstag des genannten Jahres dahin bei, ,,daz dy czwey dorfschaft den 
egenannten wert glych die lenge niddir nach rechte teylen sullin, und yn daz mittel sullen sie 
seezen veste mal unde czeichen, die ewiglich stehen sullen, und iczlichin dorfe sal volgen daz teyl, 
daz kegen em gelegen is, und waz iczlichim dorfe an syme teyle yn czukumphtigen czieten 
czu adder abgeet, daran sal sie daz andir dorf nicht hindern". (Schöttgen u. Kr., II, 272.) Unter 
diosen festen Zeichen, die ewig stehen sollten, sind wohl Grenzsteine zu verstehen. Im Mittel- 
alter pflegte man offonbar als steinerne Grenzzeichen im allgemeinen einfache, unbehauene 
Foldsteine, die eine ausgesprochene Längsrichtung aufwiesen, zu setzen, wie sie auch heutzutage 
noch oft vorkommen, 

Da in der obeuangeführten Urkunde von 1290 bereits die Rede ist von alten, verkom- 
monon Grenzzeichen, die wieder ersetzt werden, so können wir somit den Gebrauch besonderer 
Grenzzeichen in unserer Pflege etwa bis in die Zeit der Kolonisation durch Deutsche urkundlich 
belogen. Das streitige Grenzgebiot zwischen Kralapp und Woidite bildete offenbar ein wenig 
fruchtbares, angeschwemmtes Land, wie solches zwischen beiden Ortschaften noch heute ziemlich 
Öde daliegt Wenn in jener weit entlegenen Zeit bereits derartiges, dürftiges Land Grenzzeichon 
erforderte, wie viel mehr Gewicht wird mau dann schon damals gelegt haben auf sichere Grenz- 
zeichen an Stellen, wo keine natürliche Scheide (Bach, Holz) die fruchtbaren Fluren trennte. 
Aus jener Grenzbestimmung geht aber auch hervor, daß man schon damals als Grenzen nicht 
Landstreifen auffaßte, sondern Linien, die von Mal zu Mal liefen. Wenn also in alten Schriften 
oft die Rede davon ist, daß ein Holz die Grenze von Gobieton bildet, so kommt offenbar 
nicht die ganze Ausdehnung, dor ganze Umfang des Gehölzes als wirkliche Scheide in Frage, 
sondern nur eine Linie, welche über bestimmte Bäume ging, dio wohl regelmäßig Lage trugen. 
Die ganze Waldung grenzt nur für das Auge; dasselbe gilt von Bächen, Teichen u. s. w. Für 
den mündlichen Sprachgebrauch blieben derartige Liegenschaften die Grenze bis in unsere Zeit 
und so kommt es, «laß sie geradezu nach ihrer Bestimmung, Gebietsscheide zu bilden, benannt 
werden: Heegeholz in Königsfeld und Naunhain, Heegebach bei Methau, Heegetoich bei Ossa. 
Mitunter zogen sich wohl auch zwischen den (irenzhölzern benachbarter Dorfschaften oder son- 
stiger Gebiete lange, Schneisen artige Flurstücke hin, die als Grenze galten. Sie haben heutzutage, 
nach Wegfall der Holzungen, das Aussehen von langon, breiten Rainen und werden bei uns 
Lügde genannt, ein Ausdruck, den ich in der Gegend zweimal angetroffen habe: Ein Lagd als 
Grenzstreifen liegt zwischen den Dorforn Doberonz — Schwarzbach — Leutenhain, das andere 
zwischen Wittgendorf — Stollsdorf. Die betreffende Benennung scheint im Kochlitzer Amt nicht 
für jede Dorfflurgrenze möglich gewesen zu sein; vielmehr bedeutete das Wort Lagd hier wohl 
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soviel wie Amts- oder Burgwardsgrenze : Das Leuten hainer— Doberonzor Lagd bildet noch heute 
Amtsgrenze, wie dies auch frtthor dor Fall war 11 ); Wittgendorf gohörto bis Ende des 16. Jahr- 
hunderts nicht zum Rochlitzer Amt, zu welchem es erst durch den Kauf der Klostergeringswal- 
dischen Besitzungen gebracht wurde. Woher das Wort Lagd stammt, kann ich nicht sagen; 
es liegt die Vermutung nahe, es möchte mit Lag zusammenhangen. Nach Angabe von Slawisten 
könnte es auch wendisch sein und soviel wie „Biegung* bodeuten. Die Wenden in unserer 
Gegend benannten thatsächlich Flurstticko nach der Lage zur Grenze : derartige Liegenschaften 
hoißen noch jetzt Grinken oder Gränken. welches Wort soviel wie „Grenze, Randchen" bodouten 
soll. Dieser Flurname läßt sich in unserer Pflöge ebenfalls zweimal belegen: Auf der Grenze 
zwischen Zöllnitz und Seebitzschen, dann auf derjenigen zwischen Göppersdorf — Bernsdorf — 
Beedoln. Sicher spielten die Grenzangelegenheiten bei den Wenden eine sehr große Rolle, 
denn sonst könnte man kaum bogreifen, wie das slawische Wort granica, graniza als Lohnswort 
(Grenze) sich so fest in unsrer deutschen Sprache einnisten konnte, daß es hier diejenigen Be- 
zeichnungen (Mal, Mark), welche ehedem im Sinne von „Grenze" gebraucht wurden, fast vollstän- 
dig verdrängte. Der uralte Gebrauch der beiden angeführten germanischen Wörter, welche 
sowohl „Grenze" als auch „Zeichen" bedeuten können, weist zweifellos hin auf eine altüberlieferte 
Sitte unserer Altvordern, Grenzen kenntlich zu machen: Vom Substantiv mark leitet sich das 
Zeitwort (be-)merken, von mal malen ab; der Plural mela hieß im Gotischen sogar „Schrift* 1 . 
Der Begriff der Grenze muß demnach bei den Deutschen schon in altersgrauer Zeit geradezu 
als gleichbedeutend erscheinen mit dem des Bezeichneten. Es ist wohl selbstverständlich, daß 
Völker, wie Germanen und Slawen, welche schon seit früher Zeit Ackerbau und Viehzucht 
trieben, aber nicht Gütergemeinschaft pflegten, ohne Kenntnis von thunlichst festgelegten Flur- 
begrenzungen kaum zu denken sind. Womit sie in lirgeschichtlichen Zeiten ihre Grenzen in unscror 
Pflege bezeichneten, ob mit dem malboum, dem malstein oder anderen künstlichen Merkmalen, wissen wir 
nicht; wir entbehren auch jeglicher Nachricht darüber, ob deutsche Horren später zur Zeit der 
Kolonisation in unserer Gegend Dörfer gründeten, oder die Gesamtgrenzen für einzelne Ortschaften 
aufstellten. Daß wir iu dieser Beziehung so wenig über die Vorgänge der deutschen Besiedlung 
aufgeklärt werden, ist auffallend genug; besitzen wir doch eine ziemliche Reihe von Urkunden 
und sonstigen schriftlichen Belegen über mittelalterliche Verhältnisse zahlreicher Dörfer unsror 
Pflege! Diese Schriften entstammen z. T. dem 13., sogar dem 12. Jahrhundert; mitunter geben sie 
Aufschluß Über Lehnsverhältnisse, welche noch vor Abfassung dor betreffenden Aufzeichnungen 
bestanden. Die Urkunden des Klosters Buch z. B. roichen sehr weit zurück, sie betreffen 
mehrere Dörfer unsrer Gegend, die in der Nähe großer Waldungen liegen. Einige von diesen 
Ortschaften tragen deutsche Namen, wie Nauenhain, Leutenhain (Rttx V), wennschon auch wen- 
dische Bezeichnungen, wie Kralapp, Lastau, vorkommen. Von solchen Dörfern ließen sich wohl 
am ehesten Nachrichten über ihre Gründungen erwarten, da doch die Vermutung sehr nahe 
liegt, die Fluren der betreffenden Ortschaften wären erst sehr spät, etwa zur Zeit der 
deutschen Einwanderung, dem Wald abgerungen worden, wobei sich die Ortsgrenzon festgelegt 
hätten. 

Da keine schriftliche Nachricht irgend welchen Aufschluß über die Festsetzung der Ge- 
samtgrenze einer Dorfflur in unserer Gogond giebt, so bleibt uns nur noch die Aussicht, dio prak- 
tische Untersuchung dor Grenzen selbst möchte die gewünschte Aufklärung erbringen; wir haben 
uns also nun eingehend mit letzteren zu beschäftigen. Dabei fallt sofort eine höchst morkwürdige 



«') Vergl. die Karte dm RochliUer Amt* von P. Schenk. Amsterdam 1749. 
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Thatsache auf: Alle die oben geschilderten Stellen mit den vorwondischen Massenfunden liegen 
in den heutigen Grenzgebieten der Ortsohafton. Mitunter schneidet die Grenze sogar eine der- 
artige Fundstätte durch, sodaß also die anstoßenden Fluren dor beiden Xaehbarortschaften gleich- 
mäßig mit Spuren vorslawischer Kultur durchsetzt sind: für gewöhnlich hat in einer gewissen 
Gegend beim Grenzrain allerdings nur ein Dorf seine Fundstelle, da der benachbarte Ort letztere 
meist an einem andern Punkt des Grcn/.buzirkes aufweist. Oft reichen diese Stollen mit den 
vorwondischen Massenfunden nicht bis dicht an den Grenzrain heran, sondern liegen etwas ab. 
Das hängt meist mit der Bodenbildung zusammen: Verläuft die jetzige Gebietsscheido in einem 
Thal mit aufsteigenden Seitenwänden, oder wenigstens in einem von Bodenschwellungen einge- 
faßten, tieforgelegenen Gelände, so wird man eine derartige Fundstätte vergebens unmittelbar an 
der jolzigen Grenzlinie suchen, wohl aber ergiebt eine dieser anstoßenden Höhen sehr häufig die 
vorwendischen Massenfunde; hart am Grenzrain liegen letztere öfters, wenn derselbe über einen 
gleichmäßig verlaufenden Bergrücken führt. Weisen die Fluren zweier benachbarter Dörfer in 
einer bestimmten Gegend des Grenzgebietes gegenüberliegende Stellen mit solchen Masscnfundon 
auf, so kommt es mitunter vor, daß diese Stätten durch einen Landstreifen geschieden sind, 
welcher frei von Funden ist. Derselbe verläuft entweder in gleicher Kbeuc mit ihnen, oder er 
zieht sich in einor Bodensenkung hin; in vorwendischer Zeit war er wohl mit Holz bestanden. 
Ganz auffallend ist ferner, daß die Stollen der vorwendischen Massenfunde fast regelmäßig da 
auftroton, wo die Flurgrenze am weitesten von den Dorfhäusern entfernt ist ; es schiebt sich also 
gewöhnlich zwischen letztere und dem Fundgebiet eine sehr große Menge Grundstücke, besonders 
Foldor, ein: hingegen ist dor etwaige Abstand des Fundgeb ietos von der Grenze, selbst wenn es aus- 
nahmsweise durch mehrere kleinore Liegenschaften ( Wiesen, Holzungen otc.) von derselben getrennt ist, 
verhältnismäßig sehr gering. Es kommt oft vor, daß die Besitzer oder Pächter der Grundstücke, 
auf welchen die Funde auftreten, nicht in dem Ort wohnen, zu dessen Flur diese Liegenschaften 
gehören; diese Bewirtschafter leben nicht selten im Nachbardorf, von wo aus die in Kode 
stehenden Fluren sich mitunter wogen des kürzeren Weges leichter bestellen lassen. Rochlitz hat 
z. B. auf seiner entlegensten Grenze bei Doberenz (wüste lüde) und bei Biesern (Spittolfeld) 
Gobieto mit Massenfunden; dieso Äcker werden von JJoboronz und Biosern aus bewirtschaftet 
Gröblitz weist auf seinen weit entfernten Feldern an der Rochlitzer Stadtgrenze ebenfalls solche 
Fundstelion auf; die betreffenden Acker (Hellloch. Sauloch, Oalgenackeri werden von Rochlitzor 
Bürgorn bearbeitet. Der abgelegenste Acker der Poppitzer Flur, die sogenannte „Nousorgo" am 
Kuhberg, an der Köttwitzscher Gionze, befindet sich im Besitz des Köttwitzscher Buschmüllers. 
Das Feld ist reich an geschlagenen Stoinen. 

Es würde zu weit gehen, wollte ich hier alle Belege für das, was oben im allgemeinen 
über dio Lage der Massonfundstellcn in den Grenzgebieten unsrer Ortschafton gesagt wurde, 
einzeln vorführen; doch mögen einige charakteristische Beispiele die gemachten Angaben noch 
näher erläutern. Im übrigen verweise ich auf die Behandlung der verschiedenen Ortschaften im 
zwoiton Teil der vorliegenden Studie. 

Rochlitz grenzt mit Soelitz in der „Libbe", jenseits der Mulde; das letzte Feld der 
Stadtflur ist hier der bergige „Brandsäulenacker', der mit Steinspänen durchsetzt ist. — Auf dem 
„Vogelsang 4 ' stößt letztere ebenfalls mit dem Seelitzer Gebiet zusammen; auf beiden Soiten dos 
Grenzrains liegen hier Äcker, also Seelitzer und Rochlitzer. welche reich an vorwendischen 
Scherben, Steinspänen und auch Flachgräbern sind. — Der letzte Acker von Rochlitz auf dem 
„Schieferberg", an der Grenze von Gröblitz bei ..Kinz Brücke 1 ', weist wiederum die geschlagenen 
Steine auf, die in derselben Weise auch dor gegenüberliegende, durch ein waldiges Bachthal 
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getrennte Grüblitzer Holllochacker zeigt — Die Stadt mint mit dein angeführten Dorf auch auf 
dem „Galgen"; ein Wirtschaftsweg bildet hier z. f. die Grenze. Der Grüblitzer Endacker, hart 
an diesem Weg, bietet wiederum ein Stcinspangebiut Hingegen ist das letzte gegenüberliegende 
Feld auf Rochlitzer Seite frei von Massenfundon ; aber etwus weiter davon nach der Stadt zu 
führen die Galgenäcker ebenfalls die geschlagenem Steinsplitter. Die Grüblitzer und Rochlitzer 
Fundstelle ist hier durch einen gleichliegenden Landstreif ohne Massenfunde getrennt. — Dicht 
am Grenzrain /wischen Kralapp und Kux auf dem „Haidenberg' ergiebt der Kralapper Endacker 
zahlreiche Steinspäne und vorwendische Scherben. — Auf dorn „Viehberg 1 * zu Sachsendorf mint 
dieses Dorf mit Xeutaubenhoim. Da« letzte Sachsendorfer Feld zeigt hior die geschlagenen 
Steine; die angrenzende Neutaubenheimor Flur ist für einschlägige Forschung ungeeignet, da 
ihre ursprüngliche Oberfläche hei Anlegung einer großen Sandgrube zerstört worden ist — Der 
entlegenste Bergacker auf dem Lastauer „Ziegeniückon - . gegenüber der Kralapper Flur, zeigt 
dieselben Funde auf; die betreffende Stelle ist vuu Lastau durch eine tiefe Schlucht getrennt. 
— Weiditz hat ein solches Fundgebiet auf dem „Steinackcr 1 * am „Ochsenbergr' bei der Dobcrenzor 
Grenze, ferner im „Haidicht" an der Schwarzbacher Flurscheide. Im letzteren Fall zieht sich der 
Rain in einem kleinen Bodeneinschnitt hin, auf dessen anderer Seite Schwarzbach beim Stein- 
bruch einen Acker mit Steinspänen und Scherben aufweist — Köttern besitzt oin solches Fund- 
gebiet im „Steinacker 1 * gegenüber Döhlener Flur, Fischheim bei der Sandgrube in der Nähe der 
Meusenor und im „Wälsacker" nahe der Beedelner Grenze u. s. w. 

Es ist ganz undenkbar, daß dieser auffällige Sachbestund auf Zufall beruht Trotzdem 
jede unsrer Dorffluren auch im Innern allerhand Hügel, Buckel, Bodenschwollungen aufweist, 
konnte ich auf letzteren nirgends die vorwendischen Massenfunde ontdeckon. In don meisten 
unsrer Ortsbezirke ist schon der rohe uuboarbeitete Feuerstein eine ziemliche Seltenheit; noch viel 
weniger kommt hier und da einmal im innern Bezirk des Dorfgoländos ein vereinzelter Feuer- 
steinspan oder vorwendischer Scherben vor. Um so mehr müssen diese ergiebigen Stoinspan- 
und Scherbengebiote an den Grenzen auffallen. Auf den betreffenden Foldorn am Dorfflurrande 
fördert jede neue Ackerung abermals Fundo zu Tage, wennschon letztere nicht so häufig auf- 
treton, wie etwa dio wendischen Scherben. Da diese vorslawischen Massenfunde so regelmäßig 
im Grenzgebiet liegen, so kann man schlechterdings nicht glauben, daß sie von durchziehenden 
Wandertruppen hinterlassen worden wären : vielmehr ist wohl als sicher anzunehmen, daß erstere 
von ansässiger Bevölkerung herrühren und mit den Oilsflurgrenzon in engster Beziehung stehen, 
daß demnach unsero houtigen Dorfgebietsschoidon sich schon lange vor der wendischen Zeit in 
unserer Gegend auszubilden begannen. Damit soll natürlich nicht gesagt sein, daß diese schon 
damals bis ins einzelne scharf ausgeprägt waren, daß sio etwa nur Linien bildeten. Vielmehr 
wurden sie im allgemeinen wohl dargestellt durch Flurstreifen (Thälor, Waldgürtel), mitunter auch 
durch Gewässer und Wege, auf welche später zurückzukommen sein wird. Da sich auf einer 
Flurgrenze unserer Dörfer forner nur hier und da diese Massenfunde nachweisen lassen, so muß 
natürlich auch die Frage offen bleiben, ob sich in jener altersgrauen Zeit schon der Gesamt- 
vorlauf der einzelnen Ortsflurgrenzen festzulegen begann, oder ob dies nur mit einzelnen beson- 
ders wichtigen Punkten derselben geschah. Ks wäre recht wohl denkbar, «laß die Entwicklung 
der Flurgrenzen unsrer Gegond im Laufe eines sehr großen Zeitraums, vielleicht innerhalb von 
Jahrtausenden, vor sich gegangen ist. Je mehr die Ortsgebieto zur Landwirtschaft benutzt wur- 
den, je mehr von don Gronzfluren urbar gemacht wurde, desto dünner mußte der Grenzstreifen 
werden, bis er allmählich in der Praxis zum schmalen Rain, in der Theorie sogar zur geome- 
trischen Linie zusammenschrumpfte. 
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Es kommt nicht selten vor, daß die an einer Stelle im Grenzgebiet zusammenstoßenden 
Fluren verschiedener Ortschaften einen gemeinsamen Namen tragen, während derartige Liegen- 
schaften sonst verschieden benannt werden. Führen diese Grenzfluren an irgend einer Stelle 
gleiche Benennung, so hat sich in letzterer wohl sicher die Bezeichnung jenes Gebietes erhalten, 
welches ehemals im allgemeinen für das Auge als Grenze galt, später aber bei schärferer Fest- 
setzung der Gebietsscheido unter die Xachbarortschaften aufgeteilt worden ist. Die Namen der 
betreffenden Grenzfluren sind fast durchweg wendisch ; mehrere der wenigen deutschen Bezeich- 
nungen dürften auf Volksetymologie beruhen. Im folgenden seien eine Reihe derartiger Flur- 
namen zusammengestellt; die beigefügten Ortsnamen geben an, welche Dörfer sich dieser Be- 
zeichnungen bedienen, also sich wohl in die ursprüngliche Grenzflur geteilt haben. Die Arche: 
Winkeln — Großstädten — Zettritz. (Die Adschor: Sörnzig — KochlitzerWald). DerÄbsch: Hermsdorf — 
Methau. — Die Basjen: Küx — Kralapp. Die Blnsje: Zschnagwitz — Zettlitz— Arnsdorf. DieBockschje: 
Kleinstädten — Qrobschütz; auch Ceesewitz — Henna. Die Brille : Noßwitz — Wittgendorf. Der Bddsch : 
Sachsendorf— Döhlen. Birkenfelder: Doboronz -Schwarzbach. Berkert oder Berkicht : Zschaagwite — 
Hermsdorf. Brfsnitz: Zöllnitz-Boedeln. — Der Däbling: Kolkau-Bernsdorf-ZöllniU. — Das Erlicht: 
Pürsten-Großstädten, auch Doberenz-Weiditz. — Die Fichtenäcker : Ceesewitz- Pen na. — Die Gaksche: 
Königsfeld - Köttwitzsch. Galgkberg (später fälschlich Galgen) : Kochlitz — Gröblitz. Geiselacker 
(Geilsje): Zettlitz— Arnsdorf. Die Glewen, Gläm: Königsfeld — Köttwitzsch. Die Grfldsche: 
Zschauitz -Gröblitz, auch Beodeln - Soebitzschen. — Das Haidicht: Weiditz— Schwarzbach. Der 
Hack: Doberenz— Kochlitz. Der Häbbner: Städten -Zettritz. — Der Läbsch oder Löbli)sch: 
Großstädten — Winkeln. Die Libbe : Kochlitz— Soelitz. Die Laasche: Kolkau — Bernsdorf— Beedel n. 
Die Malche: Stöbnig — Penna. Die Muschke: Spernsdorf — Arnsdorf. (Mokorellen: Roch litzer 
Wald— Noßwitz). — Die Nälsje: Kolkau— Bernsdorf— Großstädten. — DerRäbsch: Kleinstädten 
— Pürsten — Zschauitz. Die Rädsche: Gröbschütz — Kleinstädten— Zschauitz. Die Rißäcker: 
Bernsdorf -Winkeln. Das Rüncht: Seelitz— Kolkau. — Die Sense: Döhlen— Gröblitz. Seelholz, 
Seelwiese und Seellädc oder Sllläde: Biesern— Steudten. — Die Daschenäcker: Köttern stoßen an 
Neudörfchen (Döhlen), welches die „halbo Tasche u genannt wird. — Die Wälsche: Stollsdorf — 
Noßwitz — Wittgendorf. Der Wals: Fischheim— Steudten. — Die Zwädde: Weiditz- Doberenz. 
Die Zschunken: Ceesewitz — Arnsdorf. — 

Daß es bei der weiteren Grenzenentwickelung oft im Mittelalter zu Streitigkeiten zwischen 
Nachbarorten führte, ist wohl anzunehmen; ähnliche Zwistigkeiten deuten die Rochlitzor Amts- 
bücher des 16. Jahrhunderts noch an. Die Aufrechterhaltung der alten Sitte, daß von den 
Ortsinsassen jedes Jahr die Flurgrenze abgoschritten worden mußte, war nur oin notwendiges 
Erfordernis, wenn die Grenzstreitigkeiten nicht zu sehr überhand nehmen sollten. Zweifellos 
widerspricht die Ansicht, daß sich dio Flurgronzen der Ortschaften in unsrer Pflege schon lange 
in vordeutacher Zeit herauszubilden begonnen hatten, weder dem auffallenden Mangel aller 
schriftlichen Nachrichten über Dorfgründungon, über die Aufstellung von Gesamtgrenzen einzelner 
unsrer Ortschaften, noch dem Aussehen der heutigen Flurgrenzen selbst Die Anzahl der Ort- 
schaften in unsrer Pflege ist ziemlich bedeutend, die Größe der Dorfbezirke aber verhältnismäßig 
klein, der Verlauf der Gebietsscheiden meist außerordentlich unregelmäßig. Letzerer maoht 
durchaus nicht den Eindruck, als ob die Grenzen ursprünglich nach einem bestimmten Plan mit 
Absicht geschaffen worden wären: Die Grenzlinien bilden allerhand kleinere und größere Aus- 
zackungen, Ausbuchtungen, springen oft weit von der Hauptrichtung vor oder zurück. Dadurch 
unterscheiden sich diese Dorfbezirke sehr auffällig z. B. von denjenigen der anstoßenden Gegend 
nach Mittweida zu, deren Grenzen viel ruhiger verlaufeu und große Ortsgebiete einschließen; 
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vergl. die Sektion Döbeln der Grundkarto von Deutschland. Vielleicht erbringt die Gronzforschung 
in dieser Mittwoidaer Pflege andere Ergebnisse als diejenigo in der näheren Rochlitzer Umgebung. 

Wenn wir nach den geschilderten Verhältnissen schließen müssen, daß dio Ortsflur- 
grenzen sich bereits lange vor der wendischen Herrschaft ausbildeten, so ist doch wohl ebenso- 
gut anzunehmen, daß zu derselben Zeit sich die Ortschaften unserer Gegend entwickelten. Ich 
habe oben, 8. 21, f., angegeben, daß sich bis jetzt auf Bezirken fast aller Dörfer unserer Gegend 
vorwondische Massenfunde, d. h. also Grenzfunde, nachweisen lassen. Daß ich in den wonigen 
anderen 'Ortschaften keine einschlägige Entdeckung machte, was zweifellos mit allerhand die 
Forschung beeinträchtigenden Häßlichkeiten zusammenhängt kann keineswegs ein Grund zu dor 
Annahme sein, diese Dörfer wären in vorwendischer Zeit noch nicht vorgozeichnet gewesen. 
Das geht schon z. T. aus folgender Erwägung hervor. Es ist doch jedenfalls nur zwischen Nach- 
barn nötig, eine Grenze einzuhalten. Nun stößt z. B. jetzt Rüx und Kralapp mit den Fluren 
zusammen. In Rii.vor Gebiet ist bisher nirgends ein Masscnfund nachzuweisen gewesen, wohl 
aber inmitten der Flur ein Stück geschliffenen Kelts aus Feuerstein und zwoi vereinzelte Feuer- 
steinspäne. Auf dem Haidenberg und dem Julig halt nun Kralapp durch Steinspan- und Scherben- 
gebiete seine Grenze mit Rüx aufrecht. Aus diesem Umstand darf man doch wohl abnehmen, 
daß das Rüxer Gebiet auch schou in vorwendischer Zeit besetzt war; in einem solchen Fall 
wurden wohl auch die Einzolfunde schließlich mit für Besiedlung sprechen. 

Weiter ließe sich einwenden, daß doch auch die inneren Dorffluren vorslawische Massen- 
funde aufweisen müßten, die anzugeben hätten, wo frühere urgeschichtlicho Siedlungen standen. 
Es ist kaum denkbar, daß alle Spuren aus den dortigen vorweudischen Behausungen zerstört, 
verwittert sind, während sie sich auf der Grenze erhielten. Wo lagen denn die Wohnungen? 
Auf diose Frago läßt sich keine andere Antwort geben als die: Die verschiedenen Anwesen, 
deren es doch wohl damals viel weniger gab als heutzutage, müssen in der Hauptsache dort 
gestanden haben, wo jetzt die Gruppen der Dorfgehöfte liegon. Hier hat sich im Laufo der 
Jahrhunderte, ja Jahrtausende, soviel Abraum, Bau- und Brandschutt angehäuft hier liegen soviel 
Grasgärton, Wiesen und Wege, daß an dieser Stolle ein Nachweis umfassender vorwendischor 
Spuren, solbst wenn sie leidlich erhalten wären, zur Unmöglichkeit wird. Übrigens ist doch 
auch anzunehmen, daß auf dem festgetreten on Boden der Wege, der Höfe und Hütten die weichen 
Scherben, dio dünnen, meistenteils etwas gebogenen Stoinspäne u. ä. im ununterbrochenen Ge- 
triebe fies geschäftigen Alltagslobens viel mehr der Vernichtung ausgesetzt waren als weit draußeu 
auf dem meist nachgiebigen Boden des abgelegenen Grenzgebietes: Im Wohnungsboroich konnten 
die Steinspäne und Scherben auf der festeren Unterlage leicht zertreten oder sonstwie zermalmt 
werden. Vorwondische Einzolfunde sind ^tatsächlich innerhalb der Dorfgehöfte, z. B. in Weiß- 
buch, Stöbnig, gemacht worden. Die widerstandsfähigen slawischen Gefäßtrümmor erhielten 
sich in großen Mengen in unmittelbarer Nähezahlroicher Dörfer, soweit dieselben überhaupt Massenfunde 
dieser Art orgeben; die Lage der Scherbengobiete dicht an diesen Ortschafton spricht für dio 
Ansicht, daß letztere in wendischer Zeit auch an ihrer jetzigen Stelle, die sich stets innerhalb, 
oft sogar in der Mitte «1er Dorfflur befindet, standen. Von hier aus ließen und lassen sich 
die Fluren am besten, bequemsten gleichmäßig bewirtschaften. 

Wir haben nun weiter den Grund zu erörtern, weshalb die Grenzgebiete gerade durch 
dio oben geschilderten Massenfundo vorwendischer Kultur ausgezeichnet werden. Früher habe 
ich schon angedeutet daß dieso Fundo in der Hauptsache von zerstörten Anlagen herrühren 
müssen. Was hatten letztere zu bedeuten? Einen Anhalt und Ausgangspunkt zur Beantwortung 
dieser Frage dürfte die merkwürdige Thatsache ergoben, «laß sämtliche Wälle und vorwendischen 
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Hügeldenkmäler der Rochlitzer Gegend nur auf den Grenzen vorkommen : Dor Fischheimer Bor- 
stelwall liegt auf dor Grenze nach Wechsolburg, der Doberenzer Wetzsteinbergwall auf der Grenze 
mit Weiditz, der Rochlitzor Borstolwall auf der Grenze zwischen Steudten — Rochlitz— Bieseru, 
der Kötterner Borstelwall auf der Grenze mit Neutaubenheim, der Schlaisdorfer Schloßbergwall 
auf der Grenze zwischen Schiaisdorf — Göhren. Weiter befindet sich das Noß witzer Hiigoldenk- 
mal der Wälschc (S. 15») auf der Grenze zwischen Noßwitz und Wittgendorf. Das große 
Hügeldonkmal in der Kochlitzcr Hofstatt (S. 19), zwischen Doberenz und Poppitz, ist jetzt zwar 
innerhalb der Stadtflur gelegen; doch ging hier zwischen diesen beiden genannten Ortschaften 
die ehemalige slawische Siedlung Koselitz ein, die auf der „wüsten Lade-' stand und deren Flur 
im 16. Jahrhundert zum Stadtgebiet geschlagen wurde. Zweifellos konnzeichnete das erwähnte 
Hügeldenkinal ehedem die Koselitzer Gebietsschoide. Auf der Grenze mit Köttern (Kiefernberg) 
weist Stöbnig seine ausgedohnte Gruppe der bronzezeitlichen Hügelgräber auf. Unter don Flaeb- 
gräbern zu beiden Seiten des Grenzrains zwischen Seelitz — Rochlitz, vergl. S. 20, haben sich 
vielleicht auch ursprünglich Hügelgräber befundeu. wenigstens liegt eine derartige Vermutung in 
Anbetracht der zahlreichen Steinspäne und Scherben in den dortigen Äckern sehr nahe. Da man 
«loch wohl ohne weiteres diejenigen Punkte, wo sich Gräber befinden, als Stätten des religiösen 
Kultus hinstellen kann, zumal sich hier auch Hügel befinden, dio man am besten als Altäre 
auffassen wird, vergl. S. 20, so ergiebt sich hieraus zunächst, daß unsere vorwendische 
Hevölkorung augenscheinlich Kultstätten gern au die Grenze verlegte. 

Die nächste Frage ist nun: Was haben die Wälle unseror Gegend zu bedeuten? Man 
hat sich oft über den eigentlichen Zweck dieser Anlagen ausgesprochen; sie sollon gedient 
haben zum Wohnen der Dorfsiodler, oder zum Abhalten religiöser Handlungen als heilige Haine, 
oder auch zum Hergen des Viehes in Kriegsgefahr. Möglicherweise haben ilcrartige Wallanlagen 
in verschiedenen Gegendon verschiedenen Zweck gehabt; wir haben uns hier nur mit denjenigen 
der Kochlitzcr Pflege zu beschäftigen. 

Daß irgend eine dieser Anlagen nur zum Schutz des Viehes errichtet worden wäre, 
erscheint mir nicht glaublich. In einer Zeit, als die Gegend noch viel Holz aufwies, wird man 
«lie Tiere doch wohl im Wald versteckt haben, wo sie genügend Nahrung selbst für längere 
Dauer fanden. Das Fortlaufen ließ sich leicht da«lurch verhindern, daß man das Unterholz zu 
Gebücken oder Zäunen zusammenflocht. Die umständliche Anlage eines Walles, der außordem 
noch mit künstlichen Paliisaden oder starken Stacketen besetzt werden mußte, konnte schon 
doshalb zur Bergung des Viehes kaum in Frage kommen. Außordem muß man bedenken, «laß 
die Aufführung des Walles das Abholzen großer Strecken nötig machte Durch den Wegfall der 
Rüsche und Bäume wurde aber doch den Tieren die Wcidogolegenheit stark beeinträchtigt, auch 
konnten letztere weniger gut verborgen werden. Übrigens findet sich auf keinem einzigen Wall 
unsrer (regend Quellwasser vor, welches für das Vieh wichtigste Bedingung war. Die meisten der 
in Rede stehenden Anlagen zeigon schließlich mehrfache Wallzüge, die doch sicher für die 
Vichhut nicht notwendig waren. — Aber auch die Ansicht, daß unsre Wallanlageu als dauornde 
Wohnstätten, als Stellen von Dörfern, gediont hätten, scheint mir aus folgenden Erwägungen nicht 
haltbar. Zunächst wäre schon ihre Lage die allerungünstigste für eine be«iuemo Bewirtschaftung 
der Ortsflur. Wenn aber trotzdem die Wenden unsrer Gegend mit Vorliebe ihre Siedlungs- 
gruppen auf Kuppen der Grenze augelegt hätten, so stünde doch zu erwarten, daß sich heute 
noch zahlreiche Dörfer an solchen Stellen befänden; dafür läßt sich aber kein einziges Beispiel 
erbringen. Weiter ist der Innenraum mancher unsrer Wallanlageu z. T. so klein und beengt, 
z. B. in Schiaisdorf; Rochlitz — Biesern, daß hier gar keine größere Anzahl von Anwesen stehen 
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konnte, zumal wenn die .Siedler über Viehherden verfügten. Wir haben ferner gar keinen 
schriftlichen Nachweis, daß Dürfor unsrar Gegend in geschichtlicher Zeit mit Wällen umgeben 
waren. Wir wissen doch, daß ehemals, bis etwa in das 1 S. Jahrhundert herein, unsro Ortschaften 
nach außon meist durch Vorrichtungen abgeschlossen waren, wodurch man besondere das froiumberlau- 
fendo Geflügel und sonstiges, kleineres, unbebau tes Hausvieh vor den Zähnen beutelustigen Raubwildes 
leicht sichorn konnte. Wenn etwa in wendischer Zeit zu ähnlichem Zweck die Wälle mit gedient 
haben sollten, so würde sie der konservative, praktische Sinn der Bauern sicher nicht so leicht 
haben eingehen lassen. Alle alten schriftlichen Unterlagen, die Amtsbücher, dio Gemoindeord- 
nungen, sprechon, wenn die Rede auf Dorfumfassungen kommt, aber nur von (Erb-)Ziiunon ; 
auch ist unmittelbar bei unsern Dorfhäusern nie ein Stück eines solchen Walles zu bemerken. 
Die wenigstens teilweise Erhaltung dieser Wälle könnte man doch wohl erwarten untor den mit- 
unter sehr alten Zäunen der Grasgärten, welche die Dörfer umgeben, umsomehr. wenn man 
jener ziemlich allgemeinen Ansicht beipflichten wollte, nach welcher sogar die Gruppierung der 
Gehöfte in unzähligen Ortschaften noch aus wendischer Zeit stammen soll. Aber selbst wenn 
unsro Dörfer ehomals wirklich mit nunmehr verschwundenen Wällen versohen gewesen wären, 
so könnte man doch wohl berechtigterwei.se vermuton. die Namen der an das Dorf grenzenden 
Äcker möchte die Erinnerung an diese eingegangenen Bauten bewahren. Dio Flurbezeichnungen 
geben öfters die Lage der Grundstücke zum Dorf an. wie z. B. bei uns der Ausdruck „Dorf- 
acker*, „vorm Dorf" mohrfach vorkommt; in Rüx heißt eine Ackorgruppenoch heute das „Ober- 
thor". Früher umzäunte Grundstücke, welche, in der Nähe des Orts gelegen, ehemals Gemeinde- 
Zwecken dienten, dann aber ihrer Umfriedigung verlustig gegangen sind, heißen jetzt noch ganz 
gewöhnlich „Garten"; es giebt in unserer Gegend eine große Menge Äcker, welche als Ochsen- 
garten, Kälbergarten, Krautgarten oder ähnlich bezeichnet werden. Andere Felder, die früher 
mit Mauer umgeben waren, wie dies mitunter noch heute der Fall ist bei großen Grasgärten, 
heißen Mauerackor. z. B. in Seelitz, in Zettlitz. Die Erinnerung an don ehemaligen Wall wurde 
bei Städten wachgehalten in dem oft vorkommenden Straßennamen Wallgraben; Rochlitz 
hat noch heute seino Wallgasse. Aber bei keinem Dorf in unsror Pflege habe ich je oinon 
„Wullacker* gefunden; die neuerdings innerhalb der Wälle angelegten Felder führen keine Namen. 
Der Ansicht daß diese entlegenen, bewaldeten Wallanlagcn Überreste alter wendischer Dörfer 
sind, dürfte vor allem auch das Aussehen des Bodens im Innenraum widersprechen. Selbst 
wenn ein Dorf innerhalb eines Walles nur einige Jahrzehnte bestanden hätte, so würde sich doch 
dort der Orund derartig mit Massen von Asche. Holzkohle durchsetzt haben, daß seine ursprüng- 
liche Farbe ganz wesentlich verändort worden sein müßte. Im Rogonwottor mußte ferner dor 
lehmige, weiche Boden außerhalb der Gehöfte geradezu grundlos werden, falls man nicht auf 
Wegverbesserung bedacht war: in dem Schlamm hätte mancher leicht verfaulonde oder zerfallendo 
Abfall aus don Wohnungen und Ställen vorschwinden müssen, was ebenfalls Einfluss auf 
die Färbung der Krde ausüben mußte. Als vor einer Reihe von Jahren in Rochlitz zahlreiche 
Straßenzüge wegen dos neuen Schleuscnbaues und clor Wasserlcitungsnnlage durchstochen wur- 
don, zeigton sich viele verschiedene Schichten von Abraum unter der Knioberfläche, die sich 
mitunter bis mehrero Meter in dio Tiefe erstreckton. Die untorste Schicht war offenbar die- 
jenige, welche den Weg zur Zeit der ältesten Besiedlung abgab; sie bildete auf ihrer gelben, 
lehmigen odor sandigen Unterlage einen langen, ziemlich tiofsehwarzen, fettigen Stroifen. oft durch- 
setzt von eingeworfenen Steinen und Holzstücken, die in ältester Zeit offenbar während des 
nassen Wettere in den Morast geworfon worden waren, um den Verkehr einigermaßen leidlich 
zu gestalten. Anf ähnliche Weise setzt jeder Bauer noch heute die zerfahrenen Feldwege bei 



Digitized by Google 



— :^ — 



seinen Grundstücken instand, selbst wenn dieselben weit entfernt von den Dorfhäusern liefen. 
In den Kundwällen unsrcr Gegond zeigt der Boden weder deutliche Spuren, dnli hier einmal Wege 
infolge von starkem Verkehr versumpft und dann verbessert worden wären, noch weist er eine Färbung 
auf, wolcho sich irgendwie merklich von derjenigen der außerhalb liegenden Grundstücke abhobt. 
Diese Eigenheit läßt sich schon beim Nachgraben in den Hund wällen mit ziemlicher Sicherheit 
feststellen; noch mehr fällt sie bei Prüfung neuangelegter Äcker innerhalb derselben auf, wie 
z. B. in Fischheim. Kötteru, Mutzschoroda. Holzkohle kommt nur in geringen Mengen vor: 
übordies kann man natürlich meist nicht einmal mit Sicherheit sagen, ob dieselbe aus der Zeit 
stammt, als der Wall Verwendung fand. Da es hei den Waldarbeitern Sitte ist, das Essen an 
dor Arbeitsstelle auf Holzfeuer zu wärmen, so findet sich Holzkohle wohl so ziemlich in joriem 
größern Gehölz. Die fast ausschließlichen Funde in unsern Hundwällen sind Scherben, Stücken 
gebrannten Lehms, seltner Knochen, kleinere Mengen von Kohlen und dürftige Eisenreste, die 
auf ihr Alter nie sicher zu bestimmen sind. Wir wissen, daß die Wenden ziemliche Fertigkeiten 
im Spinnen und Weben besaßen, daß sie gern Tücher verhandelten 1 -) Wenn die besprochenen 
Ringwälle nun die Stellen von Dörforn wären, so könnte man doch erwarten, daß Werkzeuge, 
die mit dem Spinnen und Weben in Verbindimg stehen, sohr oft hier gefunden würden, also 
vor allem Spinnwirtel, Webgewichte. Auf unsern Ackern bin ich Spinnwirtcln ganz gewöhnlich 
begognet; in den Rundwällen, d. h. in deren Innonraum, fiel mir aber noch kein einziger auf. 
trotzdom ich ein Jahr lang selbst Grabungen hier ausgeführt, oder durch Arboitor habe vor- 
nehmen lassen, trotzdem ich auch die ziemlich umfassenden Kodungs- und Feldarbeiten inner- 
halb joner Anlagen seit Jahren beständig scharf im Auge behalten habe. In Fischheim wurde 
oin Spinnwirtel aus dor Wallaufschüttung von einem Tier ausgescharrt; er war also offenbar 
seiner Zeit beim Wallbau verloren gegangen. Natürlich würde ein solcher Einzelfund, selbst 
wenn er aus dem Platz innerhalb der Wälle stammte, noch keineswegs auf häusliche Arbeit von 
Ansiedlern an joner Stelle deuten. Anderes Handwerkszeug, wie Beile, Hämmer oder dergl. 
habe ich obonfalls auf unsern Wällen nie angetroffen, auch vermißte ich dort bisher jegliche 
Spur oines Gctroideroibstoins. In den vorwendischon Gräbern zu Stöbnig kommen Mahlstoine in 
Massen vor. Ob ein Stück Hufeisen und einige Eisonstifte, welche ich im Wall zu Klittern aus- 
grub, mit der ursprünglichen Benutzung desselben in Verbindung steht, kann ich nicht sagen. 
Auch außerhalb der Rochlitzer Pflege haben sich Werkzeuge in Hundwällon im allgemeinen nur 
spärlich vorgefunden. 

Die gebrannten Lohmstücke. die an derartigen Stätten öfters auftreten, betrachtet man 
gewöhnlich als „Hüttenbewurf", cino Ansicht, deren Richtigkeit noch nicht erwiesen ist Allor- 
dings sind diese Lehmklumpeu nach verschiedenen Gegenden nicht gleichartig; auf manchen 
Wällen kommen diese Funde in ziemlich großon Stücken vor, die mitunter stark mit Sand 
durchsetzt sind und nach Ausweis der vorhandenen Hohlräumo ehemals, vor dem Bronneu. 
offenbar ziemlich zahlreiche Holzstücke (Teilo von Ästen) enthielten. Solche Lehmbatzen habe 
ich auf keinem Wall in der Rochlitzer Pflege angetroffen : Die hiesigen Stücke, die durchgehends 
ziemlich kloin, gewöhnlich nur in dor Größe einor wclschon Nuß sind, kommen an den meisten 
Fundstellen nur vereinzelt vor; besondere Sandbeimischung konnte ich an diesen Brocken eben- 
sowenig wahrnehmen, wie Spuren einer ehemaligen Durchsetzung mit Holzstückchen. Unsere 
Lehmstücke zeigen nur zahllose feine Röhrchen, welche offenbar von ursprünglich in den 
Lehm eingebackeneu Binsen, Schilf- oder Grashalmen herrühren, deren Blattrippon sich meist noch 

") Schake, S. 34. 
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rocht gut erkennen lassen. Nur auf einem unsror Wälle tritt diesor gebrannte Lohm in großen 
Hassen auf, nämlich in Kleinschlaisdorf. Hier ist der Wallzug, also die äußoro Erdaufschüttung 
seihst, zun» großen Teil verziegelt, d. h. eine Kruste aus gebranntem Lehm, die mituutor 
V, m dick wird, überzieht an vielen Stellen die aufgeworfene Er«le ; der Innenroum zwischen dem 
Wallzug zeigt wiederum nur die kleinen Lehmbrocken. Aus dieser Wallver/iegelung geht klar 
hervor, daß man die gebrannten Lehmreste nicht alle unbedingt als Hüttenbewurf ansehen 
darf. Übrigens habe ich dieselben gebrannten Lehmhrockon auch auf der Kuppe vom Rochlitzer 
Katzenstein angetroffen, wo wohl nie Hütten gebaut wordon sind, da der Wind dieselben von 
dem glatten Fölsen sicher baldigst würde weggefegt habon. Ferner fand ich gleiche, zioinlich großo 
Lehmbrocken in dem Ruinonschutt der romanischen Burg im Fürstenwald bei Gcringswaldo, der 
auch zahlreiche Reste von geformten Dach- und Mauerziegeln aufweist. »Selbst in vorwendischen 
Gräbern der Rochlitzer Pfleg»', z. B. in den bronzezeitlichen Bestattungshügeln zu Stöbnig, lassen 
sich wenigstens kloine Sputen dioses gebrannten Lehms ausfindig machen. Die Lehmstücko 
von all den verschiedenen Fundstellen zeigen ganz gewöhnlich stark angerußte, schwarzgrauc 
Stellen, aus denen hervorgeht, daß der Lehm in unmittelbare Berührung mit Feuer gekommen 
ist Meines Krachtens stummen alle diese dürftigen Stücke gebrannten Lehms, welche sich 
innerhalb der Wälle finden, von ehemaligen Feuerstellen, die mitunter herdartig angelegt ge- 
wesen sein mögen; auch die erwähnten Brocken aus der Burg des Fürstonwaldcs werdeu sich 
am besten als Überbleibsel von Horden erklären. Der mit pflanzlichen Stoffen durchsetzte Lehm 
spielte früher in den Feuerungseinrichtungen unserer Wohnstätten, besonders boi den Backöfon 
und ähnlichen Anlagen, eine sehr große Rolle, wie er ja auch heute noch zum Vorstreichen der 
Öfen verwendet wird. Wenn diese gebrannten Lehmstücken in Wällen der Rochlitzer Gegend 
gefunden werden, so beweist dies nur. daß ehemals hier Feuer gebrannt haben, keineswegs aber, 
daß hier Hütten standen: Die Feuer vor nasser Witterung und dem Wind, der oben auf den 
zugigen Kuppen ganz besonders in Frage kam. zu schützen, mußte man zweifellos oft besondere 
Vorrichtungen bauen, wozu sich der mit Binsen und anderen Pflanzenstoffen durchknetete Lehm 
ganz besonders geeignet haben dürfte. Dio Wallanlago bei Schiaisdorf wurde vielleicht ver- 
siegelt, um ein Abrutschen derselben auf dor steilen Böschung zu verhüten ; doch wäre es auch 
denkbar, daß man hiev in dem außerordentlich kleinen Innenraum der Anlage keinen genügen- 
den Platz für die üblichen Feuer fand, weshalb man zu letzteren ausnahmsweise den Wall selbst 
mit benutzto, dor dann mit der Zeit verziegelte. Die Kruste ist sehr ungleichmäßig in der Dicke, 
wird auch öftere von Stellen unterbrochen, welche keine Verriegelung aufweisen. 

Nichts deutet darauf hin, daß Bauten, zu denen Steine verwendet worden wären, auf 
iinsorn Rundwällen gestanden hätten ; dasselbe Ergebnis liefern auch slawische Wallanlagen anderer 
Gegenden. Unsere einschlägige Litteratur schließt deshalb, die Wenden hätten den Steinbau 
überhaupt nicht gekannt; sie geht dabei offenbar von der bowiosonen Ansicht aus, daß diese 
Wälle thatsüclilich Siedlungen getragen hätten. Daß unsere slawischen Vorläufer im Lande gar 
keine Kenntnis von der Bauweise mit Stein gehabt und dieselbe gar nicht verwendet haben sollen, 
dünkt mir nicht recht glaublich. Als die Wenden in unsro Gegend eindrangen, warder Steinbau 
in Südeuropa vielleicht schon seit einem Jahrtausend üblich gewesen und hatte hier eino kaum jemals 
wieder übortioffene Vollendung erlangt. Wir wissen zwar nicht genau, welchen Weg die Slawen 
zurückgelegt haben, ehe sie unser Vaterland besetzten; «loch ist wohl als ziemlich sicher anzu- 
nehmen, «laß sie auf ihren Zügen griechische oder römische Stoinbanten zur Genüge kennen 
lernten. Die Römer z. B. hatten zahlreiche Stützpunkte ihrer riesigen Uronze mit Unmasson von 
steinernen Bollworkon bofostigt Gebrannte Mauerziegel, oft mit Logionsstempol, findon sich an 
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derartigen Verschanzungshauten noch heute in TJnmongen, sei es am Rhein, an der Donau oder 
in abgelegenen Grenzpunkten der türkischen Halbinsel. Ziogelbreunon und Töpferei sind doch 
ziemlich verwandte Geweihsarten. Wahrscheinlich hatten die Slawen in Bezug auf Töpferei 
vieles von nuderen Kulturvölkern abgesehen. Sie drückten ihrer Thonware den Bodenstouipel 
auf, dor auch in der Koch litzer Gegend vorkommt") Sie bedienten sich der Drehscheibe uud 
formten den Ausgußrand der Gefalle offenbar über Schablonen; eine solche Schablone stellt 
zweifellos ein stengeiförmiger Schieferstein mit doppelter Gliederung an der Stirnseite dar. den 
ich in der Hofstatt bei Rochlitz ausgrub (vergl. II. Teil unter Rochlitz). Vor allen Dingen 
müssen die Slawen auch besondoro Vorrichtungen gekannt haben, welche ihnen den scharfen, 
gleichmäßigen Brand des Gesehirros ermöglichton. Die Thongofäße unserer germanischen Ur- 
bevölkerung waren offenbar an Feuern gebrannt oder gedörrt worden, bei denen besonders ange- 
legte, günstige Brenuvorrichtungen fehlten; deshalb fallt dies Geschirr durch seine sehr geringe Härte 
auf, auch zeigt es regelmäßig die großen flackrig-flammigcn, verschiedenartig gefärbten Flecken an 
der Außonseito, dio nur einem unmittelbaren Einfluß des Feuers zugeschrieben worden können. 
Das wendische Geschirr weist im allgemeinen ununterbrochene, gleichmäßige Färbung auf der 
Außenflächo auf. Höchstwahrscheinlich bedienten sich dio slawischen Töpfer bei Herstellung der 
Ware eines Brennofens. Wenn dies aber der Fall war, so werden dio Slawen auch etwas vom 
Steinbau vorstanden haben, wenngleich sie denselben wohl in recht bescheidenem Maße anwen- 
deten. Als Bindemittel werden sie nur Lehm gebraucht haben, da sie wohl nicht den Kalk zu 
gewinnon wußten. Ich denke mir, sie benutzten den steinernen Bau in der Hauptsache nur bei 
gewissen gewerblichen Anlagen, wie etwa Brennöfen, und gelegentlich als Sockelunterlage für 
die größeren Holzgebäudo. Daß sich von derartigen Baulichkeiten nichts in unsern Dörfern or- 
halten hat, oder sich hier als wendisch nachweisen lassen kann, ist selbstverständlich. Mauern 
aus Stein und Lohm werdon auf Dörfern noch heutzutage oft aufgeführt z. B. zur Umfriedigung 
von Gärten, zum Füttern der Berglehnen, als 1/nterhau nebensächlicher Holzschuppen u. dergl. 

Die erhaltenen Wälle unserer Gegend sind Aufschüttungen von Erde, Lehm, mehr oder 
weniger durchsetzt mit Steinen. 

Ihr Aussehon und ihre abgelogoue Lage könnten am ehesten auf einen kriegerischen Zweck 
deuten. Doch ist es mir nicht glaublich, daß sie, wenigstens was unsere Gegend anbelangt, zu 
diesem Zweck wirklich gebraucht wordon sind, selbst wenn man denselben bei der Aufführung 
der Anlagon mit im Auge hatte. Von alten Schriftstellern besitzen wir einige Nachrichten über 
den slawischen Bau von umwallton Burgen, zumal von größeren 11 ); doch sind wir wohl keines- 
wegs berechtigt, deshalb ohne weiteres nun unter jedem Wall eine ausschließlich kriegerische 
Verschanzung zu suchen, vielmehr ist jede derartige Anlage auf ihren ursprünglichen Zweck 
hin eingohond zu prüfen. 

Wir wissen, daß die Wenden eisernes Gerät kannten, sich der eisernen Waffen bodienteu. 
Sic verstanden jedenfalls auch das Schmieden; deutet man doch gewisso Ortsnamen wio Kobitzsch, 
Keuorn geradezu als „Schmiedodorf 11 . Karl der Große untersagte mehrfach, don Wenden Brünnen 
und Waffen zu verkaufen. Daraus geht doch wohl sicher hervor, daß dieser Handel vor und zu 
der Zeit des Kaisers bestand: ob die betreffende Waffenausfuhr durch das Verbot ganz aufhörte, 
ob dasselbe auch unter späteren deutschen Königen, kurz vor Besiegung der Slawen, in Geltung 
blieb, ist in Anbetracht der damaligen Zeit Verhältnisse, bei dor Schwäche gewisser deutscher 
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Regenten, doch kaum anzunehmen. Gegen die Deutschen kämpf ton dio Slawen thatsächlich mit 
Wurfspieß, Bogen und Pfeil, Speer und Streitaxt. In welcher Menge derartige Waffen bei west- 
slawischen Stammen vorhandon gewesen sein müssen, geht ganz klar daraus hervor, daß Miccislaw 
von Polen im 10. Jahrhundert HOOG geharnischte Reiter ausrüstete. 1 -) Es ist doch wohl selbst- 
verständlich, daß die Wenden, die auf ihren Wanderunsen schon früher sicher mit gut bewehrten 
Völkerschaften zusammengestoßen waren, sich im Kampfe mit den schwergorüsteton Deutschen 
nicht vorwiegond der Waffen aus Holz, Knochen u. dergl. bedienen konnten. Wenn nun unsere 
wendischen Wälle wirklich als Verteidigungsstätten gebraucht worden wären, so müßte man hier 
doch ganz gewöhnlich Gegenstände finden, die mit kriegerischem Leben in Verbindung stoben, 
also eiserno Pfeilspitzen, Speereisen, Schwerter. Dolche, Sporen, Teile von Brünnen, von Pferde- 
geschirr u. a., Geräte, welche sich im Schutt deutscher Burgen oft gonug ergeben. 

Ich habe aber bisher von solchen Dingen keine Spur in unseren Wällon angetroffen. 
Weshalb hätten die Ortsinsassen auch die Verschanzung in ihrer Flur gerade nach einem 
Winkel an dor Grenze zu verschieben brauchen, wo sie mitunter dem Nachbardorf, 
wie dies z. B. mit dem Kötterner Wall bei Döhlen der Fall ist, nahe zu liegen kam ? Die Erbauor 
hätten doch eine ihrem eigenen Dorf nähere Stelle auf einer Bergkuppo wählen können, die sie 
bei einem Überfall leicht zu erreichen vermochten ! Noch zweckdienlicher wäre es aber doch 
schließlich gewesen, das Dorf seihst stark zu verschanzen; weshalb hätte man überhaupt eigene, 
abgelegene, für gewöhnlich unbesetzto Festungen in den einzoluen Dorfgebioten zu schaffen 
brauchen? Besondere Burganlagen dieser Art, die also im Frieden unbenutzt da lagen, hätten 
schließlich doch nur dann ihre Berechtigung, wenn sie in Gefahr Sammolstätten für die Kriegor 
großer Gebiete oder Bezirke bildeten. Dali unsere Wälle diesen Zweck nicht gehabt haben 
können, dürfte schon genügend aus der Kleinheit des Innenraums, aus der meist sehr geringen 
Höhe der Aufschüttung, die gewöhnlich nur etwa l'/ 2 — 2 m beträgt, aus der großen Anzahl und 
wohl auch aus der Lage dieser Anlagen hervorgehen. 

Unsere Wällo sind nach Ausweis ihrer Funde ziemlich viol besucht und vorwendet 
worden. In Anbetracht der vorhergehenden Krörterungen bleibt wohl nur die Annahme übrig, 
daß diese Anlagen zu einem besonderen, nicht alltagigen Zweck des Friedens benutzt wurden ; 
es waren offenbar Plätze, an denen das Volk wichtige Zusammenkünfte hielt, um zu opfern, 
vielleicht auch um Beratungen zu pflegen. Die Reste von gebranntem Lehm, die Knochen, die 
Kohleu, die zahlreichen Scherben lassen sich unschwer als Überbleibsel von hoiligen Handlungen, 
Opferungen hotrachton, da ja ähnlicho Funde durchaus üblich sind auf den Begräbnisstätten, die 
ebenfalls Kultstätton sind. Selbst wenn bei weitoron Forschungen sich in den verschiedenen 
Wällen unserer Pflege noch oinige seltene, vereinzelte Funde, otwa ein Speereisen, eine Axt, 
ein Mahlstein o. ä. ergeben sollten, so würde dies meine ausgesprochene Ansicht wohl schwerlich 
erschüttern könnon. Denn da natürlich an den Vcrsammlungsplätzcn, in den heiligen Hainen 
das Volk zusammenströmte, so mag hier von demselben manches verloren worden sein, also 
gelegentlich etwa ein Stück Schmuck, eine Waffe, ein Wirtol u. dergl. Außordom könnte auch 
manches derartige Fundstück von der Opferung selbst herrühren. Verbrannte man ehemals die 
Toten unserer Gegend in Gemeinschaft mit allerhand Gebrauchsgegenständen, so könnon letztere 
auch im heiligon Hain bei der Opferung von Tieren und Menschen mit auf den Altar beigegeben 
worden sein. In dorn Innenraum des Schlaisdorfcr Walles ragt eine breite Felskuppo tischartig 
empor; violleicht ist diese als Altar benutzt worden. 
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Ich habe S. 10 davon gesprochen. <l»ß mehrero Wälle der Rochlitzer Gegend schon aus 
vorslawischer Zeit stammen müssen, also sicher als germanisch aufzufassen sind. I >io alten 
Vorsammlungsstättcn unserer altdeutschen Vorfahren hießen allgemein Malstatten. Da nun Mal 
nach Ausweis deutscher Wörterbücher auch Grenze oder Gronzzoichcn bedeuten kann, so könnte 
man doch schließlich Malstatt auch mit Gronzstatt übersetzen; das Wort würde dann also einen 
Versammlungsplutz auf der Grenze angeben. 

Daß Plätze, die vorwiegend der Ausübung des religiösen Kults gewidmet waren, mit Wällen ver- 
schon wurden, kann verschiedene Grüude haben. Die Wälle schlössen in auffälliger Weise die geheiligten 
Stätten von der Umgebung ab und schützten den Innenraum vor feindlichem Kingriff, vor frevel- 
hafter Entweihung. In den Hainen lagen die Opfergaben auf den Altären, dort hingen Teile 
der geschlachteten Opferwesen an den Bäumen. Der altgcrmauischo und der slawische Kult 
hatten größte Ähnlichkeit Slawen hielten auch heilige Tiere, die nie zur Arbeit benutzt werden 
durfton, iu den heiligen Hainen; Bischoff Burkard von Haiherstadt nahm den Lutitzem ein 
heiliges Pferd weg und ritt auf demselben heim nach Sachsen 1 ' 1 ;. Es war wohl nötig, die heiligen 
Tiero und das Opforfleisch in den Haineu vor Raubtieren zu schützen. Man findet bei manchen 
unserer Wälle, z. B. in Köttcrn, noch unbedeutendere, angesetzte Nebenwälle, dio einen kleinen 
Innenraum umschließen. Man betrachtet dieselben gewöhnlich als Vorburgen: meiner Ansicht 
nach könnten derartige Anlagen recht wohl auch als Nebenhürden für verschiedene heilige Tiere 
gedient habeu. Daß die umwallten, sicher gelegenen heiligen Haine in Zeiten der Gefahr den 
Dorfinsassen auch Schutz bieten und somit unter Umständen eine kriegerische Bcdoutung erlangen 
konnten, ist nicht zu bozwoifoln. Beim Eindringen der Deutschen mag manche derartige geweihte 
Stätte, von der man Hilfe und Schutz erwarten zu dürfen glaubte, noch besonders befestigt 
worden sein dadurch, daß man die ursprünglich einfache Wallumgürtung durch neue Züge ver- 
mehrte oder durch weitere Aufschüttung erhöhte. Daß auch bei den alten Germanen die heiligen 
Haine eine kriegerische Wichtigkeit mitunter hatten, geht wohl schon daraus hervor, daß unsere 
Vorfahren ihre Feldzeichen thatsächlich gern an derartigen Stellen aufhoben. Unsere altheidnische 
Urbevölkerung mochte wähnen, ihren kriegerischen Unternehmungen ein besonderes Glück zu 
sichern, wenn sie religiöse Kultstellen, an denen sich der Mensch gewissermaßen der schirmenden 
Gottheit näher fühlt, mit in innigsto Beziehung zum Krieg brachten. Ähnliche Anschauung muH 
noch lange in unserer Gegend nach Eindringen deutsch-christlicher Kultur geherrscht haben. 
Zweifellos ging man bei der Anlage von Kirchen von der Ansicht aus, daß letztere in Gefahr 
die geeignetsten Verteidigungsstätten bilden könnten. Darum umgab man die mächtigen Gottes- 
häuser mitunter mit starken, durch Bastionen und Türme bewehrten Mauern, welche z. T. noch 
honte orhalten sind, wie z. B. in Penig und Gcithain. Die Kochlitzor Petrikirchc, das älteste 
Gotteshaus dor Stadt, war mit dem Schloß eng verbunden, bildete zu domselben ursprünglich 
eine Art Vorburg 17 ). Auf unsorn Dörfern gründeten besonders Ministeriale und Edle, denen die 
Verteidigung dos Landes in erster Linie zufiel, oft Kirchen, oder unterstützten dieselben wenigstens 
in ganz hervorragender Weiso. Viele dieser alten Ootteshäusor, die zum grossen Teil noch heute 
ihre ursprüngliche derbe Bauweise aufweisen, zeigen sich vor allem aus durch massige, burg- 
fridartige Türme und durch schießschartonförmige, enge Schlitzfenster. 

Woun nach Ausweis der verschiedenen gut erhaltenon. altheidnischen Anlagen (heilige 
Haine, Gruppen von Hügelgräbern, Altären) wohl als sicher angenommen werden darf, daß 



'•) Noch Grimm, Mythologie. 8. «28 etc. 

*') Das SchloU wurde 104-1 von der Kirche aus durch einen Verliindun^ang übenumiwlt. (Heine. S. 351. '• 



Digitized by Google 



— 43 — 



unsere germanische und slawische Urbevölkerung gern Kultstatten verschiedener Art auf den 
Grenzen anlegte, so ist das Nächstliegende, jono ganz oder teilweise zorstörten Anlagen auf den 
Ortsgrenzen, also besonders die Gebiete der Steinspäne und prähistorischen Scherben, in der 
Hauptsache ebenfalls als Überbleibsel altor Kultstatton aufzufassen. Von besonderer Wichtigkeit 
müssen uns jeno selbst in Steinspan- und Scherbengebieten liegenden Denkmäler sein, weil sie 
uns berechtigterweise vermuten lassen, daß die in Rede stehenden Fundbezirke doch wohl in 
Beziehung zu setzen sind mit ulten, später zerstörten Anlagen. Der kleine steinzeitliche Wall auf dem 
Kochlitzer Borschei bei Biesern ist umgeben von Ackern, welche Steinspäne aufweisen ; den Wall 
hat dor Wald geschätzt. Mit dem heidnischen Gebrauch der Anlage hängon zweifellos die Stein- 
späne in den umliegenden Äckern zusammen ; möglicherweise lagen ehemals außerhalb des Walles 
Gräber, die durch die Feldbestellung vernichtet worden sind. Auf der Ostseite des Stöbniger 
Kiefernberges, der die Hügelgräber trägt, finden sich auch Reste von Wällen. Das große Stein- 
spangebiet Seelitz (Vogelsang) — Rochlitz (Spittolfeld) enthält noch vorwendische Flachgräber, 
dio durch ihre Tiefe vor der völligen Zerstörung bewahrt wurden. Auf der Noßwitzer Wälscho 
steht im Wald dicht am Rand das oben (S. 19) geschilderte Hügeldenkmal, während die angren- 
zenden Felder die vorwoudischon Scherben und Steinsplitter ergeben; hier ist also der Hügel 
durch das Gehölz erhalten geblieben. Ähnlich vorhält es sich mit dem großen Hügel in der Rochlitzcr 
Hofstatt Diese Aufschüttungen kann man nach den früheren Auseinandersetzungen (S. 19 f.) 
als Altäre auffassen. Vielleicht sind es z. T. Einzelgrenzzeichen. Sicher hat es in unserer Gegend 
noch zahlreiche ähnlicho Denkmäler gegeben; sie mögen aber beim Ausroden der Wälder mit- 
gefallen sein, und nur die Steinspäne und Scherben lassen den Forscher noch ihren ehemaligen 
Standort vermuten. Jedoch will ich damit nicht gosagt haben, daß unbedingt an jeder Stein- 
spanstelle wenigstens ein Hügel oder Wall errichtet gewesen ist. Die heidnische Bevölkerung 
könnte mitunter auch geopfert haben, ohne daß dazu Erdbauten aufgeführt wurden. Dann blieben 
auf einer solchen Stelle auch Steinspäue und Scherben liegen; letztere zerfielen vermöge ihrer 
großen Weichheit bald, ehe sie der Wald unter einer Rasendecke verbergen konnte, und nur 
die Steinsplitter erhiolten sich der Nachwelt. 

Wenn nun unsre heidnische Urbevölkerung so oft goweihte Stätton in das Gebiet der 
Ortsgrenzen verlegte, so kann wohl weiter angenommen werden, daß sie einen besonderen 
Grenzkultus in ähnlicher Weise, wie es bei den alten Römern der Fall war. pflegte. Die Söhne 
der alten Roma hatten schon frühzeitig feierliche Grenzgebräuche ausgebildet; Numa soll die 
Grenzsteine eingeführt haben, deren Setzung unter heiligen Opfern vor sich ging. Jedes Jahr 
feierte das Volk seine Grenzfeste, Terminalien, am 23. Fobruar, zur Zeit des südlichen Frühlings- 
beginns. Dio Wichtigkoit der Ortsgronzen konnte unsre altheidnische, ackerbautreibende Urbevöl- 
kerung nicht besser hervorheben als durch die Verlegung von allerhand Kultstätten auf den Rand 
dor Dorfflur. Diese goweihten Stollen würdon dann geradezu als Grenzmarken erscheinen. Eben 
deshalb darf man wohl aber auch vermuten, daß diese Stätten meist durch besondere, erhabone 
Aufführungen (Hügel, Wälle und dergl.) ausgezeichnet wurden, von denen die Steinspan- und 
Scherbengebiete herrühren worden. 

Aber nicht nur durch diese sichtbaren Andenkon an den heidnischen Kult zeichnen sich 
unsere Flurgrenzen aus; vielmehr knüpfen sich au letztere auch regelmäßig Sagen, besonders 
von umgehenden Spukgestalten und deren gespenstischem Treiben. Ich habe in der Rochliteer 
Gegend eigentlich keine einzige Flursage kennen gelernt, welche nicht in Beziehung zur Grenze 
gebracht werden könnte; allerdings ist hierbei unter letzterer nicht eine Linio, vielmehr ein 
Landstrich, das Grenzgebiet, von dem ich oben gelegentlich der Betrachtung der Stoinspangebiete 
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öfters gesprochen habe, zu verstehen. Der Umfang des Bezirkes, welchen die gespenstischen 
Wesen unsicher machen, ist nicht genau anzugeben: man kann nur von seiner ungefähren 
Lage sprechen. 

In der einschlägigen Litteratur findet sich sehr oft die Bemerkung, daß der Volksglaube 
seine Spukgestalten mit Vorliebe auf Brücken und Kreuzwege. also auf bestimmte, engbegrenzte 
Stellen versetzt. Diese Ansicht ist aber wohl nur bis zu einem gewissen Grade richtig. Die Leute, 
welche von den Unwesen erzählen, dieselben auch selbst gesehen zu haben vorgeben, gebrauchen 
gewöhnlich, wenn sie von irgend einer Erscheinung an einem gewissen Orte sprechen. Redeweisen 
wie: ..Bei der Brücke kommt der Hund, «las Kalb": „das Ding ist neben mir von — bis 
gelaufen und dann war es auf einmal weg"; ..in «lein Holz geht ein Mann ohne Kopf um". Mit- 
uinVr soll ein tierisches Gespenst von einer Seite kommen, «lie Strafte, ohne sie zu berühren, 
überspringen und dann auf der andern Seite verschwinden. Die Volksanschauung schreibt dem- 
nach «liesen Unwesen thatsächlich ein grölleres Gebiet als Tummelplatz zu, der wohl eheilem 
stets in einer Holzung lag. Die veriueintlichen Gestalten wurden auf Brücken und Kreuzwegen 
hauptsächlich gf^sehen. weil hier «ler nächtliche Wandrer ging; die Spuksage blieb deshalb oft an 
Brücken und Kreuzwegen haften. Mitunter haben sich Waldungen, in dunen es noch jetzt um- 
gehen soll, bei uns bis auf den heutigen Tag ganz oder teilweise erhalten, so der Gansehals auf «ler 
Grenze Königsfeld — Weilibach, der Kirzbiisch auf der Grenze Wickershain— Bruchheim, die Hof- 
statt auf der ehemaligen Grenze Kochlitz — KoM-litz, «las Hinterholz auf der Grenze Köttwitzsch — 
Königsfeld, das Dällcrholz auf der Grenze Königsfeld Doberenz. Da die Unwesen in be- 
stimmten Fiurstrichen hausen, so haben sie nach ihren Gebieten mitunter geradezu einen Namen 
bekommen. Das ..Brillonmännehen" wandelt nächtlicher Weile auf der südlichen Lehne der Noß- 
witzer Wälsche, auf «ler Flur, welche Brille heißt. Den „Diibllngsmann" versetzt der Volksglaube 
in «b>n Däbling, der Gienzfiur zwischen Kolkau und Zöllnitz, «len „Ludschcnmanir in die Ludselie. 
Grenzflur zwischen Kolkau -Beedeln— Bernsdorf. Umgedreht hat offenbar manch«! Wasserstelle, 
manche Flur ihren Namen nach «Ion Gespenstern, welche sie nach früherer, mitunter noch nach jetziger 
Anschauung zum Tummelplatz erkoren haben. Kine Zschaagwitzcr Flur, in der es nicht geheuer 
sein soll, der Kobold, liegt an der Grenze von Saciisendorf : ein anderer „Kobold" befindet sich 
im Theesdorfer Bezirk, nach Anas zu. — Der Berg in Lastau, welcher die altheidnischen Wälle 
trägt und auf dem gren/.ontlen Ufer der Midde emporsteigt, jetzt durch Kinfluß verschiedener 
Romantiker, welche die Titibutziburg hierher verlegen, der Burgberg genannt wurde früher als 
„Teufelsberg" bezeichnet: Schumanns Lexikon sagt von ihm: „Mau traute ihm sonst Schätze und 
Kobolde zu: daher sein Name u . — In Seelitz wird ein Acker, der an «ler Grenze von Rochlitz 
liegt, «ler „weille Mann" benannt. — Kine grolle Flur auf der Gronzo Winkeln— Städten— Zettritz 
führt «Ion Namen Arche; möglicherweise sollte dort ehemals eine weiße Frau umgegangen sein. 
In thüringischen, überhaupt deutschen Flursagen tritt öfters eine solche Gestalt als Frau Archen, 
Harre(n) auf'"». Dal! man von «len Stellen, die mich jetzt nach Nixen benannt werden, wio Nix- 
schlucht in Seupahu, Nixtümpel in Seelitz. Nixteich in Kolkau, ehemals auch Spukgeschichten 
erzählt haben wird, ist wohl anzunehmen. Der nördliche Abhang «les Rochlitzer Galgenbergs, 
eigentlich Galkberg. hieb ehemals Nixberg. Auf dem Galgenberg geht die Flurgrenze zwischen 
«ler Stadt und Gröblitz; dort soll es „nicht geheuer" sein. — Auf der Grenze zwischen Mutzsche- 
ro«laun«l Dölitzsch soll ein Kalb umgehen: «lie Stelle heilit darnach «las Kälberloch. Kine Flur an der Kol- 
kauer Grenze, das Kuhloch, mag ihren Namen in ähnlicher Weise erhalten haben. — Gewisse 
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Flurnamen knüpfen zwar nicht an eine besondere spukhaft» Gestalt an, scheinen aber trotzdem 
mit ehemaligen Spukgeschichten zusammenzuhängen, so z. B. der Zauberberg und Zauborteieh 
in Döhlen. — Auch mit der Flurbezeichnung ..Helle" verband sich wohl ursprünglich allgemein 
eine abergläubische Vorstellung; diesen Namen tragen in unserer liegend, z. B. in Küttern, Noß- 
witz, Gröblitz (Hellloch), öfters Thäler, Schluchten au der Flurgrenze. Vom Doberenzer Hellloch, 
auf der Grenze mit Weiditz gelegen, besteht noch die Sage. daß es dort umgehen soll. 

Die eigentümliche Erscheinung, daß die Spukgestalten von der Sage auf Gronzstriehe 
der Urtsflur verwiesen worden. muH einen besonderen Grund haben. Die weitere Wahrnehmung, 
daß die Unwesen nur an bestimmten Teilen der Grenze, zumal an ganz bestimmten Drücken u. dorgl. 
auftauchen, aber nicht den ganzen Verlauf der Gobietssoheide unsicher machen, dürfte den Aus- 
gangspunkt zu bilden haben, wenn wir dieser dunklen Ursache nachspüren wollen. 

Nach meinen Untersuchungen vorsetzt die Sage unsrer Gegend den Spuk regelmäßig auf die 
Grenzo nach der Richtung, in weichererhaltene altheidnische Kultanlagcn liegen oder, wie sich aus den 
Steinspan- und Seherbengebieten ergiebt, vorhanden gewesen sein müssen. Die Grenzen ziehen 
sich zum guten Teil in den Thälern hin. während die Kultstellen auf den Höhen liegen, die 
moist längst urbar gemacht sind. Die Unwesen erscheinen zum größten Teil in den Thälern. 
welche sich an den Kultstellen vorbeiziehen oder von denselben abgehen. In diesen Thälern, 
dio noch ganz gewöhnlich Waldungsreste aufweisen, fließen regelmäßig Bache, die Brücken 
tragen, an denen die Schreckgestalt ..kommt". Auf mehreren wegen ihres Spukes bekannten Brücken 
dor Kochlit/er Gegend, z. B. bei Steudten. Stöbnig u. a.. steht das Grenz/eichen. Doch ist der 
Spuk keineswegs an die Thäler gebunden: Kr soll auch mitunter stattfinden auf Höhen; dann 
läßt sich sein Zusammenhang mit der Kultstelle meist noch besser nachweisen. Kinige Beispiele 
aus unserer Pflege mögen zunächst das Gesagte näher erläutern: 

Auf dem mit Holz bestandenen Kiefernberg zu Stöbnig, wo die bronzezeitlichen Gräber 
liegen, sollon nach allgemeiner Sage Lichter umgehen. Die Wälsche bei Noßwitz mit dem 
Brillenacker, in dessen Nahe das vorwendischo Hiigeldenkinal und das große Steinspangebiet 
liegen, wird heimgesucht vom Brillenmüunchcu. das seinen Gang nach dem Koohlit-zer Wald zu 
macht. In der Rochlitzer Hufstatt, in deren Buschholz das große, mehrfach erwähnte Hügol- 
dunkmal, umgeben von einem Steinspangebiet, ragt, haust ein kopfloser Heiter; auch soll sich 
allerhand andrer Spuk dort abspielen. Am Hundwall zu Schiaisdorf erscheint ein Hund, und 
irrende Lichter leuchten dort gespenstisch durch das nächtliche Dunkel. In den Wällen zu 
Fischheim und Köttern harren sagenhafte Schätze ihrer Hebung; auch sollen nach manchen Er- 
zählern Lichter daselbst umgehen. An der Brücke, welche am Fuße des mit dem Wall gekrönten 
Hörschels boi Biesern liegt, soll ein gespenstischer Hund sein Wesen treiben. Bei der Zöllnitzer 
Mühle, die bei einer buschigen Berglehne liegt, soll ein schwarzer Hund, nach andern der Reiter 
ohne Kopf, umgehen. Bei der Mühle liegen Seolitzer l'farräcker, welche Steinspäne enthalten. 
Im nördlichen Däbliug bei Kolkau ist eine Feuersteinspanstelle: dort geht der Däblingsmann um. 
Ferner ist im südlichen Däbling. bei der Ludscho, eine gleiche Stelle: in diesem Gebiet spukt 
der kopflose Ludschonmann. An der Basjenhrücke auf Kralapper Grenze soll nach weitverbrei- 
teter Sage ein Tier oder kopflosor Manu spuken; die Brücke liegt am Fuße des Lastauer Ziegen- 
rückens, auf dem eine ergiebige Stelle von geschlagenen Steinspänen und Urnenscherben ist. 
Bei der Arraser Mühle, hart an der Grenze Anus— Theesdorf. soll ein Hund umgehen: der dor- 
tige Arraser Steinbruchsberg weist vorwendische Urnenschorben auf. Der Bocksstog auf der 
Grenze Weißbach — Königsfeld ist nicht geheuer; dort habe ich am Abhang ebenfalls vorslawische 
Gefäßtrümmer gefunden. An der Rochlitz— Gröblitzer Grenze, bei Kinz Brücke, soll besonders 




- 46 - 



ein Hund umgehen: dort befinden »ich mehrere starke Steinspangobiote. Auf der Weiditzer 
Lehne, der Rochlitzer Grenzflur nach Doboronz zu, erscheinen Lichter und rollende Foticrräden 
der Acker ist durchsetzt mit Steinspäuen. Ein Schimmel ohne Kopf treibt sein Wesen beim 
Köttwitzscher Hinterholz, an der Grenze mit Königsfold: Im Feld allda zeigen sich wiederum 
die geschlagenen Stoine und Urnenscherben; auch wurde dort kürzlich ein großer Steinhammer 
gefunden. 

Der Kenntnis von Flursagen vordanke ich mehrmals die Auffindung von alten Kult- 
steUen; hier einige Fälle: Der Rochlitzer Wald mit seinem fliehten Holzbestand wird schwerlich 
einen Forscher locken können, dort prähistorische Untersuchungen aufs Geratewohl zu beginnen: 
auch ich glaubte, denselben bei meinen einschlägigen Arbeiten umgehen zu müssen. Da vernahm 
ich mehrfach Gorüchto, nach donen es auf dem Katzenstein, der auf der Grenze des Staatsforstes 
und des anstoßenden Sürnziger Holzes liegt, nicht geheuer sein sollte; man wollte da oft rätsel- 
hafte Lichter in mitternächtiger Stunde gesehen haben. Daraufhin prüfte ich die Felsenkuppe. 
Dieselbe zeigt in den Risson, in dem abgefallenen Schutt dann unter dem Moose massenhafte 
Spuren jene« gebrannten Lehms, der nach dem S. 38, f. Geschilderten eine ziemlich ständige 
Erscheinung alter Kultstellen bildet — Fomer hörte ich, daß auf dor Noßwitzor Scheibe (Grenze 
Stollsdorf — Noßwitz — Wittgendorf) ein kopfloses Kalb spuken sollte. Ich ließ mir die botreffende 
Flur auf der Generalstabskarte zeigen, untersuchte darauf die betreffenden Äcker und fand — 
gar nichts: Es stellte sich nämlich später heraus, daß man mir die örtlichkeit auf der Karte 
falsch angegeben hatte. Als ich die Flur richtig angemerkt hatte und noch einmal nachprüfte 
entdeckte ich ein sehr ergiebiges Gebiet geschlagener Steinspäno und vorwondischer Scherbon. 
Dasselbe war mir vorher entgangen, da es sehr versteckt zwischen Buschrändern lag. Die 
Flur von Winkoln, welche zum großen Teil außerhalb meiner Karte liegt hatte ich ursprünglich 
nicht vollständig abgesucht. Da ich nachträglich erfuhr, daß an der Saubrücke, auf der 
Grenzo Topfseiforsdorf— Winkeln, ein kopfloser Schimmel erscheinen sollte, durchforschte ich die 
dort gelegenen Winkler Grundstücke und entdeckte nun zu beiden Seiten der Brücke auf den 
Höhen ergiebige Steinspangebiete. — Als ich die Flurgebiete von Fischheim absuchte, lioß ich 
eine Kuppe unberücksichtigt weil ich auf derselben, die durch eine größere Sandgrube ziomlich 
zerstört ist, nichts zu finden glaubte, dann aber auch, weil ich von einem Unwetter überrascht 
wurdo. Als ich aber von einem Schüler, dor aus dem betreffenden Dorfe stammte, hörte, daß 
man sich allgemein erzählte, es ginge dort bei der Grube um, prüfte ich die Stelle nach und fand 
daselbst einen geschliffenen Steinhammer, Scherben und Steinspäne. 

Daß sich in einigen wenigen Fällen eine Übereinstimmung zwischen Sage und 
Kultstelle nicht nachweisen läßt w > r ^ nicht auffallen; es muß doch berücksichtigt werden, daß 
sich einerseits sicher manche ehemalige Sage unsrer Kenntnis entzieht wie andrerseits nicht 
mehr oder noch nicht alle Kultstellen nachgewiesen werden können. Ich habe z. B. beim Dällorholz 
auf der Grenzo Stollsdorf — Königsfeld, wo der Koitor ohno Kopf erscheinen soll, keine Kultstelle 
gefunden, ebenso wenig im Gräf(i)ngrund bei Stollsdorf. An beiden Stellen findet sich noch 
ziomlich viel Holzbestand. Der Gräf(i)ngrund gehört überdies zum Teil in Wickershainer Gebiet 
welches ich, da es außerhalb meines Forschungsbereiches liegt, noch nicht untersucht habe. 
Klütstellen, für die ich keine Sage erfuhr, sind z. B. der Haidenacker (Heidenackor?): Penna. 
das Haidicht: Weiditz, der Haidoborn bei Wittgendorf u. 8. w. ,:t ) Ks mag sein, daß ehemals auch 



'*) Es ist auffällig, daß so viele Flurnamen, die sich auf Ijogenscbaften mit prähistorischen Maasen funden 
beziehen, mit „Haide" gobildot sind. Mohrere dieser Grundstücke, z. B. dor Haidenacker— Ponna, der Haidelborn— 
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verschiodone Stollen, welche mehr im Innern der Dorffluren lagen, als Bezirke allgemein bekannten 
Spukes galten. Natürlich kommt es auch jetzt noch oft vor, daß eine Person auf irgend einem 
Fleck absoits der Grenze etwas, was übernatürlich zuging, erlobt haben will; die Mitteilungen 
beruhen aber auf einer persönlichen Phantasie des Erzählers, nicht auf volkstümlichen, verbreiteten 
Flursagen. Auch dio zahlreichen Drachengeschichten, welche man sich von den Besitzern ge- 
wisser Dorfgohöfte noch jetzt oft genug orzählt, fosseln sich nur an Personen, kommen deshalb für 
unsero Fluruntersuchungen nicht in Betracht. Daß sich von den Flursagen grade die Gronz- 
sagen so lange allgemein erhielten, hat wohl z. T. darin seinen Grund, daß diose Überlieferungen 
bei weitem bekannter waren, als jene, welche sich an Stellen der innern Doifflur knüpften : 
Letztore Sagen betrafen nur ein Dorf; erstere, dio Grenzorzählungon, berührten gleichmäßig ver- 
schiedene Nachbarortschaften, wurden also sicher von mehr Leuten bewahrt. Außerdom erhielten 
sich dio Wälder auf don Grenzen mit am längston; das Dunkel dieser abgelegenen Holzungen 
mochte ganz besonders beitragen, die Erinnerung an geisterhafte, dort hausende Woscn 
wachzuhalten. 

Nach Grimms Mythologie leben in den auf Fluren und in Gewässern umgehenden 
Menschon die zu Gespenstern herabgesunkenen Gottheiten unserer heidnischen Vorfahren weitor. 
Welche Gottheit sich unter dem oder jenem Flurgespenst verbirgt, wird sich freilich moist nicht 
sicher angeben lassen, schon deshalb nicht, weil vor der christlichen Zeit verschiodone Kulte in 
unserm Lande geherrscht haben. Grimm vermutet unter den umgehenden weißen Frauen, don 
spukenden Männchen, den Kobolden zunächst allerhand Erd- und Wassor-Albeu. Lichter sollen 
nach heidnischer Anschauung besonders Seelen von Kindern sein. Der Hund war vor allom die 
Gestalt eines bösen göttlichen Wesens. Der Name der Gottheit als solcher, d. h. nicht des Ge- 
spenstes, blieb mitunter an der Stätte haften, die für sie eine besondere Wichtigkeit hatte: Man 
denke nur an Jüterbog (vom wendischen Gottesnamen Juthrboh), an Bilobog (Bjelyboh), an Czcr- 
nabog (Czernyboh). In der Rochlitzer Pflege führen auffälligerweise oft Fluren, dio fast regel- 
mäßig mit wendischen Schorben durchsetzt sind, den Namen Scheibe, trotzdem sie oft gar nichts 
Scheibenförmiges aufweisen, wie z. B. dio Scheibe bei Doberenz. Es wäre nicht undenkbar, daß 
an diesen Gebieten z. T. der Name der wendischen Fruchtbarkeitsgöttin Schiwa haften geblieben 
wäre. Merkwürdigerweise worden in unserer Pflege verschiodono Spukgestalten mit Bezeichnungen 
belogt, die ziomlich neumodisch anmuten: Ks mag mitunter vorgekommen sein, daß eine uralto 
Sage mit der Erinnerung an ein spätores Ereignis vermengt worden ist So heißt ein spukender 
Mann ohne Kopf in Göppersdorf der ^Windschmüller". — Eine umgehende weißo Frau im Roch- 
Iitzor Grenzgebiet nach Noßwitz zu wurde allgemein als „Frau Jähnchon" gerufen. — Am Roch- 
litzer Münchswinkel sollte ein mächtiger Mann (Mönch* 0 *) mit brauner Kutte umgehen, der einen 
ausgerissonon Baumstumpf in der Hand hielt und besonders gern nächtlicho Anglor orschrockto. 
Der Münchswinkel liegt jetzt inmitten der Stadtflur; ursprünglich grenzte or aber an das ., Stöb- 
niger Weidicht", welches auf dem linken Muldenufer, also für Stöbnig sehr unbequom, lag, 
weshalb es an die Stadt überging. — Bekannt ist dor auf dor Grenze zwischen Ritterguts- und Go- 



Wittgendorf, woiaon gutes Land auf. Es dürft« sehr fraglich erscheinen, ob in diesen Namen steU der Begriff Haide 
steckt; nie könnten wohl auch z. T. mit Heide (paganus) zusammenhängen. Unsere Bauern sprechen dialektisch 
Haide Heede aus; Hoide aber bleibt unverändert. In don genannten Flurnamen behält die dialektische Aussprache 
da» lange ei taut stet* bei. Das kann allerdings auch auf Einfluß der Flurbücher beruhen. In Doberenz heißt eine 
Flur der Heidelgrnbcn. Vielleicht knüpfen solche Namen z. T. an alte Heidnische Anlagen an. 

Die Mönche von Kloster Buch hatten die Fischcreibereohtigung auf dor Mulde bis zur Rochlitzer Mühle; 
zu ihrem Gebiet gehörte also die Stelle am Münchswinkel mit. 
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meindebozirk Königsfeld gelegene Kunzenteich, in den ein vierspänniges Geschirr gefahren sein 
soll, dessen Besitzer wohl Kunze geheißen habe. Das Verschwinden, Versinken von sagenhaften 
Gespannen in die Knie oder in das Wasser bringt die Sagonforschung auch mit altheidnischen 
Vorstellungen zusammen : man vergleiche darüber (irimms Mythologie. Ähnliches gilt von den Flur- 
sagen, welche von verborgnen Schätzen handeln etc. 

Man darf nun wohl als sehr glaublich annehmen, datt unsere heidnische Vorbevölkorung 
die Gottheiten besonders dort ihr Wesen treiben ließ, wo sie verehrt wurden, wo man ihnen 
Opferstatten errichtet hatte. Das Heidentum brachte den guten Geistern Opfer dar, um ihro Ge- 
neigtheit zu erhalten, den bösen Gottheiten, um ihren (."»willen, ihre Bosheit nicht noch zu vergrößern. 
Wenn also der jetzige Aberglaube noch so oft geisterhafte Männor, Frauen, Hunde in der Nähe 
unserer Flurgrenzen zu erblicken meint so werden wir unter diesen Gestalten zunächst althcid- 
nische gute und böse Gottheiten zu suchen haben, denen man ehemals im Grenzgebiete besondere Vor- 
chrung zollte. 

Spukgestalten eigner Art sind die kopflosen Wesen. Man hat oft in einschlägigen Auf- 
sätzen ohne alle Begründung die Ansicht ausgesprochen, der kopflose Reiter wäre Wotan (oder 
der wilde Jäger) ; warum aber dieser alte Gott, mit dessen Person so manches aus dorn Gebiet 
der Sage erklärt werden soll, sein Haupt verloren hatte, ist doch wohl nicht recht einzusehen. 
Nach der Volksansicht erscheint nicht nur der Reiter, sondern auch der Mann zu Fub\ gewöhn- 
lich auch das Kalb und das Pferd ohne Kopf. Die Hauptlosigkeit ist also eine Eigentümlichkeit, 
dio vielen gespenstischen Wesen als charakteristisches Merkmal zukommt; sie dürfte uns einon 
Anhaitcpunkt bei Erklärung dieser Art von l'nholden darbieten. 

Wennschon wir über die Art des altheidnischen Kults der Germanen und Slawen in 
vieler Hinsicht leider nicht genügend unterrichtet sind, so wissen wir doch sicher, daß Monschen- 
und Tieropfer bei ihnen die größte Rolle spielten. Grimm stellt in seiner Mythologie, S. 39. 
eino große Zahl von Belegstellen aus alten Schriftstellern zusammen, aus denen zur Genüge her- 
vorgeht, wie verbreitet ehedem das Menschenopfer in Deutschland war: Nicht nur Kriegsgefangene 
und Verbrecher, sondern auch Angehörige des eigenen Stammes, Frauen und Kinder starben 
unter der Hand des Priesters; bei besonders wichtigen Anlassen verbluteten selbst Köuigo und 
Königssöhno auf dem Altare. Nicht einmal das Christentum konnte bei neubekehrten Germanen 
die uralte Sitte des Menschenopfers ganz unterdrücken. Man opferte, um den Göttern für orwie- 
seno Huld zu danken, ferner um ihro Gnade und Hilfe in Gefahr zu erlangen, schließlich um 
Vergehen zu sühnen, welcho den Zorn der Himmlisehon erregen mußten. Unter den Tiorcn 
galten die Pferde, besonders Schimmel, als höchste Opferwesen: geringer in dieser Beziehung 
waren augenscheinlich Kühe u. a. ('bor die Art wie man die Opfer abschlachtete, wissen wir 
sehr wenig. Zweifellos war dabei das Abnehmen des Hauptes eino wichtige Handlung; die 
Köpfe wurden als Heiligstes an die Bäume der Haine gehangen. Pferdeköpfe dionten als Zauber- 
mittel, besonders in Krankheiten; gähnende Roßhäupter an den Gebäuden sollten die Wohnstätte 
vor dem Bösen schützen. Daß auch das Abschlagen der Köpfe hei Menschenopfern in Deutsch- 
land eine große Rolle spielte, kann kaum bezweifelt werden. Nach Livius z. B. hieben dio Bojcr 
dem römischen Feldherrn Posthumius das Haupt ab und verfertigten daraus ein mit Gold be- 
schlagenes Trinkgefäß, das zu religiösen Zwecken Verwendung fand. Wie lange die grausige 
Sitte, aus Menschenschädeln zu trinken, bei deutschen Stimmen bestand, lohrt die Geschichte 
der Longobarden. Als diese noch an der Donau wohnten, schlugen sie 5b7 untor ihrem König 
Alboin die Gopiden. deren Anführer Kunimund getötet wurde. Albuin nahm die Tochter des 
Gefallenen, Rosamunde, zur Frau, ließ sich aus dem Schädel ihrers Vaters einon Pokal machen 
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und zwang sie, aus diesem Gefäß zu trinken. Das Abschlugen des Hauptes wurde vielleicht nicht 
nur bei Opfern vorgenommen. In vielen urgeschichtliehen Gräbern Deutschlands sind die 
Leichen nur teilweise beigesetzt ; oft fehlt der Kopf. Nach den eingehenden Untersuchungen von 
E. von Sacken ist das riesige Gräberfeld zu Hallstadt einem deutschen Stamm zuzuschreiben. 
Dort fanden sich ebenfalls zahlreiche Leichen, denen gewisse Körperteile, vor allem die Köpfe, 
nicht mit ins Grab beigegeben worden waren, wie nach den vorliegenden, umfassenden Erörter- 
ungen als sicher angenommen werden muH. Was freilich in solchen Fallen mit den fehlenden 
Gliedmaßen vorgenommen worden ist, läßt sich nicht sagen: doch darf man wohl vermuten, 
daß sie zu Zwecken, die mit dem religiösen Kult zusammenhängen, hauptsächlich Verwendung 
fanden. Die Enthauptung war und ist noch jetzt eine oft vorgenommene Todesstrafe; dieselbe 
galt aber nach alter Auffassung nicht für entehrend, während dios beim Vierteilen, Verbrennen und 
anderen Hinrichtungsarten der Fall war. Da die erstoro Todesart mit dem Schwert, 
welches sonst als edle Waffe galt, ausgeführt wurde, so könnte man meinen, daß der Gebrauch 
desselben den Verbrecher vor Entehrung schützte. Aber die Pferde, welche bei «ler Vierteilung 
thütig waren, waren doch bei unsorn Vorfahren auch edle Lioblingstiero; ebenso galt das Feuer, 
das die Verbrecher verzehrte, doch früher auch als reines und reinigendes Element! Ich habe 
nirgends ausfindig machen können, was man eigentlich als wirklichen Grund für die merkwür- 
dige Thatsache ansieht, daß das Enthaupten nicht entehrte; fast möchte ich meinen, daß die in 
Frage stehende rechtliche Anschauung mit den alten Opferungen zusammenhangt. Wenn man 
Menschen, z. B. Verbrecher, als Sühnopfer der beleidigten Gottheit darbrachte, wenn man ihnen 
dabei den Kopf alwehlug, so ist doch wohl als sicher anzunehmen, daß man don Himmlischen 
nichts Entehrtos weihen wollte. Die gerichtliche Enthauptung könnte also ursprünglich als Sühn- 
opfer aufzufassen sein. Wie man im heiligen Hain den Kopf des Opfers an den Baum hing, so blieb es 
auch bei den Enthauptungen Sitte, das Haupt des Getöteten auf eine Stange zu nageln: in 
Kochlitz fand das noch im Jahre 1N87 statt* 1 ). 

Der Volksglaube läßt Menschen, welche keines natürlichen Todes gestorben sind, also 
Hingerichtete, Selbstmörder, Gemordete, gefallene Krieger, oft umgehen; diese Ansicht wurzelt 
zweifellos im Heidentum. Nach vorchristlicher Anschauung werden sicher auch Geopferte wieder 
erschienen sein. Da nun das Volk die Köpfe derselben aufgehangen oder sonst erhalten wußte, 
so lag es doch ziemlich nahe, sich diese wandelnden Unwesen ohne Haupt vorzustellen. Berichtet 
also unsere Flursage so oft von kopflosen Menschengestalten, so bewahrt sie uns damit meines Erachtens 
nur die Erinnerung an die in der Gegend vorgekommenen Personenopfer der Urzeit. Wenn 
unsere heidnische Urbevölkerung zuweilen auch Tiere als Sühnopfer darbrachte, so übertrug sie 
gewissermaßen die menschliche Schuld auf das Tier, das auch keine Ruhe nach dem Tode 
fand. Unsere Sage nennt uns als umgehende kopflose Tiere nur diejenigen, welche die gewöhn- 
lichsten Opfertiere waren, nämlich Schimmel. Kälber. Böcke. Opfertiere waren auch Schweine, 
Eber. Ich habe von umgehenden Schweinen in unserer Gegend nichts gehört An der Winkler 
Saubrücke soll nach jetziger Sage nur ein kopfloser Schimmel kommen: da aber sonst die Sage 
ganz gewöhnlich an einer Stelle verschiedene Spukgestalten auftreten läßt, so wäre es wohl leicht 
möglich, daß an der erwähnton Örtlichkeit ursprünglich auch eine umgehendoSau mit gespukt hätte, nach 
welcher die Brücke ihren Namen erhalten hätte, wie der Bockssteg auf der Königsfeld — Weiß- 
bachor Grenze sicher nach dem dort spukenden Bock benannt worden ist. Man vergleiche die 
oben. S. 44, gegebene Erklärung des Teufelbergs, auf dorn Kobolde spuken sollten. 



") Bode, Chronik der Stadt KothliU, 8. 147. 

7 
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Der Hund war kein Opfertier. Damm wohl wird der umgehende Hund, meist ein 
l'udel, in unsorer Gegend fast nie ohne Kopf gedacht; vielmehr schildert man ihn als das 
Sinnbild des Bösen regelmäßig mit feurigem Haupt, oder mit feurigen, mächtigen Augen, mit- 
unter auch mit glühender Kette. Kur von dem Hund auf der Grenze Gröbschütz— Milkau 
hörte ich erzählen, er ginge um „ohne Kopf mit glühenden Augen": aus diesem Wortlaut geht 
klar hervor, daß man eine ursprüngliche Eigenschaft des Hundes, die Feueraugen, in naiver 
Weise vermongt hat mit derjenigen anderer tierischer Spukgestalten, mit der Kopflosigkeit. 
Derartige Verwischungen sind wiederum leicht möglich, da an den meisten Spukstellen eben 
ganz verschiedene Gestalten umgehen sollen; mitunter ist freilich von der alten Spuküberlieferung 
einer Flur nichts weiter als das Gerücht übrig gebliebon: „Es geht dort um". 

Lassen sich unsro Flursagon, welche natürlich in wissenschaftlichen Fragen allein keine 
wirkliche Beweiskraft haben, so regelmäßig mit unsern vorgeschichtlichen Fundgebieten der 
Grenzen verknüpfen, so wird man doch wohl sagen dürfen, daß diese uralten Überlieferungen 
meine oben ausgesprochene Ansicht, diese Fundgebiete seien in der Hauptsache Kultstellen. 
wenigstens mit unterstützen helfen. Nun gehören aber doch diese Stätten zum allergrößten Teil 
vorwondischor Zeit an ; demnach müßton diese Sagen in der Hauptsache anknüpfen an den vor- 
slawischen Kult unsrer Gegend. Wie ist es aber möglich, daß eine solche Erinnerung sich so 
lange fortorbon konnte? Diese Frage gliedert sich im Grunde genommen in zwei Teile: 
Warum blieb die Erinnerung an die Ausübung heidnischen Kults auf bestimmten ört- 
lichketten wach trotz Einführung de* Christentums i Warum ging die Erinnerung an 
jene TorwendUchen religiösen Handinngen nicht verloren, als die Slawen In unsere Gegend 
einrückten ? 

Wenn hier die erste Frage allseitsoingeheud bohandelt werden sollte, so müßte ich ein ausführ- 
liches Kapitel der Kirchengeschichte schreiben, was wohl schwerlich als Aufgabe der vorliegenden 
Studio gelten kuun. Nahm schon dio altchristliche Kirche vieles aus dem Anschauungskreis der 
antiken Welt herüber, so paßte sich auch später die Missionsarboit den Überlieferungen der neu- 
bekehrton Völker möglichst an, behielt manche Eigenheit derselben bei, wennschon sie die ursprüng- 
lich heidnische Grundform nach Kräften unter christlicher Einkleidung zu verbergen suchte. 
Manche Erzählung alter christlicher Kirchenschriftsteller, manche Heiligonlegondo mutet den 
nüchternen Geschichtsforscher sonderbar an; beispielsweise berichtet Thietmar von Merseburg 
im ersten Kapitel seiner Geschichte, daß 892 der Bischof Arn von Würzburg und seine Gefährten 
den Mürtyrortod starbeu an oinor Stelle, wo noch heutzutage brennende Lichter gesehen würden, 
und im 7. Kapitel spricht er davon, daß Arbeiter in Kotlizi (Rochlitz?) einstmals während einer 
mühovollon Ernto ein Brot anschnitten, welches Blut vergoß. Das Aufhängen der ewigen Lampe auf 
Kirchhöfen und in Gotteshäusern, deren Schein hauptsächlich dämonische Wesen fernhalten sollte, 
das Austreiben und Baunen von Geistern, das Besprengen mit Weihwasser, was gegen Einfluß 
dos Bösen, gegen Verhexen, schützon sollto, das Vorgehen der Kirche gegen vermeintliche 
Zauberer und Hexen und viele andere Kulthandlungen konnten das Volk nur in seiner düsteren 
Ansicht weiter bestärken, daß es gespenstische Mächte in Menge gab. Die bildende Kunst vor 
allem mochte durch ihre Werke ganz wesentlich dazu beitragen, daß gewisse eigentümliche 
Spukgestalten «las Aberglaubens nicht vergessen wurden; es dürfte geboten erscheinen, bei dieser 
Angelegenheit etwas zu verweilen, da sie auch dio frühosto Epoche unserer Ortsgeschichte 
mit berührt. 

Die Legenden erzählten dem Volk vun ziomlich vielen Heiligon, sie seien nach ihrem 
gewaltsamen Tod ohne Haupt weitergewandolt Deshalb stellte die kirchliche Kunst diese 
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Märtyrer gern mit «lern Kopf in dor Hand dar; es sei hier nur hingewiesen auf Dionysius, De- 
cumanus, Firmianus, Justus, Proculus, Valeria u. a. Vor allem war es der heilige Dionysius, 
welcher dem Volk oft in der Abbildung, also ohne Haupt, gezeigt wurde; gehört er doch zu den 
vierzehn Nothelfern, deren Darstellung manches Legendenbuch, manches Altarwerk schmückte. 
Ein großes Altarbild der Kochlitzer Kunigundonkirche. welches 1513 entstand, führt uns diese 
Heiligen noch heute vor Augen; hier fällt der blutige Kopf des Märtyrers durch seine fahle 
Leichenblässe ganz besonders auf. Daß derartige Darstellungen nicht geeignet waron, den Volks- 
glaubon au den in Fluren umgehenden Mann ohne Kopf wirksam zu untergraben, ist wohl anzu- 
nehmen. — Dio kirchliche Kunst stellt ferner gern Hoiligo in Flammon dar, sie macht 
weiter bei ihren Gebilden ausgiobigen Gebrauch vom Nimbus, von der Gloria, welches Licht- 
nttribut aus dem klassischen Heidentum in das Christentum herübergenommen worden war. Die 
Römer ehrten nicht nur Götter mit dieser Auszeichnung, sondern auch vergötterte Imperatoren; 
seihst im früheren Mittelalter wurden Kaiser und Könige noch oft benimbt dargestellt. In der 
christlichen Kirche bekamen nicht ullein göttliche Glieder der Dreieinigkeit den Nimbus, 
sondern auch Apostel, Märtyrer. Propheten, Patriarchen, Heilige u. a. Ks giebt sehr vielo Arten 
von Nimben nach Grüße, Form. Farbe. Oft sind dio bonimbten Personon so dargestollt, als wenn 
feurige, flammende Strahlen aus dem Kopf oder dem ganzen Körper hervorschössen. Ein Beispiel 
hierfür giebt die bekrönende Maria auf dem Kochlitzer Kunigundenaltar. In ähnlicher Woise 
mochte sich das Volk seino feurigen Spukgestaltcn vorstellen. — In Anlehnung an Augustin wird 
der Toufel dargestellt als angeketteter Hund; ein ähnliches Tier sieht der Volksglaube noch oft auf 
den Flurgrenzen. — Don Höllenfürston schildert die Kunst abor sehr oft auch als Mensch mit 
tierischon Beinen, wie dies wiederum auf dem Kochlitzer Kunigundcnaltar zu sehen ist In ähnlicher 
Weise dachte sich das Volk auch gowisso Kobolde, dio nach abergläubischer Anschauung draußen 
auf Fluren, mitunter auch in Häusern, Borgen, Gewässern, ihr Wesen trieben und dio ängstlich bemüht 
sein sollten, die Spuren ihrer häßlichen Füße zu verwischen, damit sie der Mensch nicht bemerkte. 

Besonders häufig laßt uns die christliche Kunst allerhand tierische Unwesen schauen, 
zumal uls Bildhauerarbeit an Kirchen. Diese Gebilde sind im allgemeinen symbolisch aufzufassen, da sie 
auf dem Physiologiis beruhen, «lern Buch joner christlich-symbolischen Tiergeschichten, die sich allmäh- 
lich aus Verschmelzung der in der Bibel befindlichen Sinnbilder mit den Tiergeschichten dos heid- 
nischen Altertums und den Fabeln des frühen Mittelalters herausgebildet hatten. Die Kunst- 
geschichte giobt ferner an. daß diese Tiorgestalten. die teuflischen Fratzen und ähnliche Bildun- 
gen der Phantasie hauptsächlich an dor Außenseite der Kirchen odor an der Außenseite innerer 
Räume angebracht wurden, um durch diesen Standort anzudeuten, daß das Böse nicht in das 
Geheiligte eintreten dürfte; zugleich sollte das Häßliche dieser Figuren das Unlautere abschrecken. 
Immerhin muß es trotz dieser Erklärung »Is bedenklich und auffallend erscheinen, daß man z. B. 
im Innern eines Chores Fratzen, Teufelsgcsichter, gespenstische Gestalten, wie dies z. B. bei 
der Rochlitzer Kunigundenkirche der Fall ist, verwendete; denn wenn diese Darstellungen 
im Bezug auf die Sakristei auch auswendig sind, so befinden sie sich doch immerhin im geweihten 
Chor. Solche Teufelsgesichter befanden sich ehemals auch an der Kunigundcnorgel ; das Musikwerk 
selbst gilt wohl schwerlich als heiliger Kaum. Übrigens kommen doch an der Außenseite von 
Kirchen auch ganz gewöhnlich Darstellungen göttlicher, heiliger und andrer menschlicher Gestalten vor; 
letztere nehmen also häufig genug genau denselben Platz wie ihre Feinde aus dem Höllenreich 
ein. Diese Eigentümlichkeit läßt sich oft genug sogar an einem und demselben Gebäude nach- 
weisen, z. B. an der Kochlitzer Kunigundonkirche"): Ihr Schiff zeigt einen großen Cyklus von 
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Heiligen und Vertretern der menschlichen Gesellschaft, die sich um die Darstellung von Gott- 
vater und Christus, umgeben von Kugeln, gruppieren, während sieh das Chor auszeichnet durch 
eine lange Reihe phantastischer Gestalten; letztere sind z. T. schon an ihrem Aussehen ohne 
weiteres als Ausgeburten der Hülle (Tiere mit Drachenkörpern, mit Fledcrmausflügeln, Kobolde) 
zu erkennen, während die übrigen wenigstens auf Grund des Fhysiologus (Geier, Harpio. Kalb, 
Hock, Hase u. a.) als den vorigen gleichbedeutende Schöpfungen zu nehmen sind. Fratzenhafte 
Köpfe, z. T. von Hanken oder Astwerk eingerahmt, vollenden die Kcihe. Die Symbolik der christ- 
lichen Kunst war sicher schon für das Mittelalter sehr schwer verständlich, selbst für den Ein- 
geweihten: ein und dasselbe Hild konnte Verschiedenes, zuweilen geradezu Entgegengesetztes, 
ausdrücken. Heutzutage steht sogar der erfahrene Fachmann mancher Figur an Kirchenbauten 
ziemlich ratlos gegenüber; die sichere Deutung füllt ungemein schwer. Kaum glaublich ist es, daß das 
gewöhnliche Volk im Mittelalter die symbolische Sprache der Kunst völlig verstand, viele dieser 
Bildhauerarbeiten recht aufzufassen vermochte. 

Warum machte aber die Kirche trotzdem einen so ergiebigen Gebrauch von diesen 
merkwürdigen Figuren? Wir wissen, daß das Christentum, welches deutsche Neubekehrte in 
alter Zeit pflegton, mitunter noch lange ziemlich fragwürdig blieb. Im 8. Jahrhundert kamen 
z. H. in ostfränkischen Strichen auf dem rechten Rheinufer christliche Presbyter vor, die zwar 
tauften, daneben ahoi auch dem Wtiotan opferten und an Opferschmäusen teilnahmen; christliche 
Hauern hielten ebenfalls noch fest an heidnischen Bräuehen, stellten ihre Götzenbilder in Hütten 
auf u. dergl i:t ) Ähnliche Falle werden bei anderen neuhekehrten Völkerschaften, auch bei den 
Wenden, obonfalls vorgekommen sein. Ging doch die Bekehrung der letzteren nur sehr langsam 
vor sich, wie schon jener Brief an den Xaumhurgcr Bischof, abgefallt zu Anfang des 12. Jahr- 
hunderts, ergiebt, welches Schreiben noch damals die ganze Gegend rechts der Saale als heid- 
nisches Land bezeichnet- 1 ). Wenn z. B. ferner das Verzeichnis der Pflichten, welche man neu- 
hekehrten Wenden nach der Chronik des Auersporgischen Abtes vorschrieb, unter anderem ver- 
langte, sie sollten keins ihrer Kinder umbringen, sie sollten keine Götzentempel hauen, sie sollten 
keine Holzhaufen (offenbar zum Opfern oder Leiehenverbrcnnen) auf den Gräbern errichten u. a., 
so läßt das ziemlich tief blicken. Noch im 13. Jahrhundert und später konnte es vorkommen, 
daß betagte Wonden von Angehörigen erschlagen wurden, damit sie „eher zu Gott kommen" 
sollten* 3 ). Jedenfalls mußten es die Slawenmissionare schon als ziemlichen Erfolg ansehen, wenn 
sie bei solchen Scheinchristen zunächst den öffentlichen heidnischen Kult, zumal die Opfer, 
unterdrückton, wenn sie das Volk gewissermaßen zu einer mehr üußoren Annahme des Christen- 
tums bewegen konnten. Den Glauben an die heidnischen Götter vermochten die Heilsboton nicht 
so sehnoll auszurotten. Wenn auch diese alten Gottheiten schließlich nur als Gespenster weiterlebten, so 
waren sio immer noch da. und die Kirche mußte zweifellos mit der uralten Ansicht der Be- 
kehrten rechnen, daß der Mensch auch den bösen Geistern nicht zu nahe treten dürfte, um 
nicht etwa ihren Zorn zu erregen. Sicher hat Grimm Recht, wenn er meint, die Christen 
in noubokohrten Landern hätten im geheimen noch lange ihren alten Göttern weitergeopfert; 
errichten doch heutzutage noch unsere Bauern, auch in der Rochlitzer Pflege, ihre sogenannte 
„Scheune 1 " auf dem Erntefeld. d. h. sie lassen eine Garbe stehen „für Wotans Pferd", wie die Wisscn- 

Küttbi-r«. KirchuiiKCHchk-hto Deuts. Munds. I, :!•_'(!. 
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schuft meint. In allen den Kundwällen unserer Gegend kommen neben älteren Scherben auch 
f»anz gewöhnlich Gefäßtrümmer vor. die mit denjenigen aus iiitesten deutschen Burgruinen gauz 
gleichartig sind : die alten Kultstelion müssen, selbst nachdem die Deutschen eingedrungen 
waren, offenbar weiter benutzt wurden sein, also jedenfalls zu Opferungen. Sicher lag doch der 
Kirche daran, derartige anstößige Handlungen, soweit sie sich zunächst nicht ganz ausrotten ließen, 
wenigstens einigermaßen auf verschiedenste Weise in Verbindung zum christlichen Kult zu scty.cn. 
Durum entstanden wohl Statiouskreuxc und Heiligenbilder auf den Flurgrenzon, also in den 
Strichen, wo man ohemals geopfert hatte, darum traten wohl auch die meist unter Obhut der 
Geistlichen vorgenommenen Flurumzüge, das Krheboreiten und ähnliche Gange, dio sieh auf die 
Flurgrenzen bezogen, an Stelle des althoidnischon Gronzkultus; möglicherweise war letzterer ehe- 
dem schon verknüpft mit dem Abschreiten der Flurscheiden. Auch das heimliche Opfern suchte 
man sicher von den heidnischen Kultstätten zu verdrängen. Man weiß noch nicht genau, was 
jene merkwürdigen Kugelmarken zu bedeuten haben, welche sich an romanischen Kirchen Deutsch- 
lands so oft finden ; die einschlägige Littoratur neigt wohl meist der Ansicht zu, daß sie mit alten 
Opfersteinon in Verbindungen zu bringen seien. In die betreffenden Vertiefungen habe man 
üpfergaben (vielleicht Körner) gelegt. Wenn diese Ansicht richtig ist, dann bildete man also 
altheidnische Opfersteine am Außenbau christlicher Kirchen nach; heidnischer Opferbrauch würde 
gewissermaßen christianisiert worden sein. Die Geithainer große Kirche hat an ihrem 
romanischen Portal zwei Schwellsteine, welche diese sorgfältig ausgearbeiteten, halbkugeligen Ver- 
tiefungen aufweisen; die Löcher zeigen einen Durchmesser von etwa 2 bis 7 cm. Sicher hätte 
die christliche Kircho sehr bei den Neubekehrten verstoßen, wenn sie gar zu schroff ablohnond 
mit den Gestalten dos altheidnischen tilaubens ihrer Neubekehrten verfuhr. Mau möchte bei 
Betrachtung unsrer alten Gotteshäuser fast auf den Gedanken kommen, unsere frühesten Werk- 
meister und deren Bauherren, die Geistlichen, hatten sich im frommen Eifer durch das Anbrin- 
gen allerhand phantastischer, gespensterhafter Figuren an den kirchlichen Hauten z. T. eine 
Art Vorspiegelung falscher Thatsachen, eine gewisse Verschleierung der Verhältnisse zu Schulden 
kommen lassen. Die Xeuhekehrton konnten doch beim Anblick solcher Skulpturen, welche durch 
gewisse Züge an die von der Höhe herabgesunkenen heidnischen Gotthoiten erinnerten, wähnen, 
die überirdischen Wesen, welche draußen in den Fluren erschienen, hätten auch einen Platz an 
clor Kircho gefunden. Daß solche Figuren thatsächlich mitunter eine Auslegung erfuhron, die 
nicht im Sinne der christlichen Symbolik lag. geht m. "K. daraus hervor, daß dor große Cyclus 
phantastischer Weseu am Chor der Rochlitzer Kunigundenkirche zuweilen noch houte vom Volks- 
mund „das wilde Heer" genannt wird*"). Ganz merkwürdig ist ein andrer Fall aus Grimma. 
Lorenz berichtet in seiner Chronik, S. H7U, auf dor dortigen Drücke habe bis in die Zeit des 
dreißigjährigen Krieges das steinerne Bild dos slawischen Gottes Triglaw neben demjenigen des 
christlichen Brückenheiligen Nicolaus gostanden. Man wird doch wohl nicht annehmen können, 
daß ehemals die heidnische Statue nur als Antiquität auf dem Muldenübergang aufgestellt wurde. 
Vielmehr traute das Volk wohl der gefallenen Größe immer noch genügend Macht zu, in Wasser- 
schaden nützon zu können ; darum behielt man das Bild bei — und die Kirche muß es gedul- 
det haben ! Auffälligcrweise befindet sich ein dreigosichtigor Kopf auch außen an dor Zwickauer 
Marienkirche, als Bekrönung an einem Strebepfeiler (Abbildung bei Stocho XIII. Beilage XI). Auch 
diesen Kopf kann ich nicht anders deuten als Triglaw ; os war doch nicht Brauch, die göttliche 



M ) Diesen Ausdimk erwähnt auch Zinck, iJcschichto und Hcschrwhunjj der Kumguudeiikirda' m 
Rochlitz, S. 20. 



Digitized by Google 



— 54 — 



Dreieinigkeit 17 ) als Haupt mit drei Gesichtern darzustellen! Die christliche Kunst scheint demnach 
Vorlagen für die dämonischen Gestalten mitunter geradozu dem Volksaborglauben. der heimischen 
heidnischen Überlieferung, entnommen zu haben. 

Eine der Lieblingsgcstalten des altheidnischen Glaubens ist der Drache; glauben viele 
Leute aus dem Volk noch heutzutage fest an seine Macht, wievielmehr mag das der Fall 
gewesen sein in jener weitontlegenon Zeit, als das Christentum seine ersten Wurzeln in unserer 
Gegend schlug, als die ältesten Kirchen gebaut wurden! An der Außenseite unserer romanischen 
Kirchen erscheint das Portal, zumal das Bogenfeld desselben, als die wichtigste Stelle für die 
Thätigkeit des Bildhauers. Das Tympanum der romanischen Koehshurgcr Kirchonpforte ist 
geschmückt mit dem Lamm Gottes, dasjenige zu Langenleuba mit dem Kreuz: dem Eintretenden 
winken hier also die Zeichen des Christentums entgegen. Merkwürdigerweise zeigt aber das 
Bogenfeld der Kirche zu Wiederau nur einen mächtigen Drachen, und auch dasjenige der 1168 
gegründeten Wechselburger Klosterkapolle führt uns dasselbe Cntier. einem löwenartigen Wesen 
gegenübergestellt, vor Augen. Mußten die unbefangenen Laien romanischer Zeit welche, ohne 
viel von Symbolik christlicher Kunst zu verstellen, die ganz verschiedenen Bilder über den Kirch- 
thüron sahen, nicht geradezu zu der Ansicht verleitet werden, alle diese Bilder an den gleichen 
Stellen hätten ähnliche Bedeutung, der Drache wäre für das Christentum auch oine verohrungs- 
würdige Erscheinung? Steche 1 *) meint, das Bogenfeld der Wechselbnrger Kirche stelle 
don Kampf der Kirche (Löwe) mit «lern Heidentum (Drache), beziehentlich ihren Sieg 
über letzteres, dar. Es ist wohl auch die Absicht des Bildhauers gewesen, daß das betreffende 
Werk in diosom Sinne aufgefaßt werden möchte; man könnte allerdings auch meinen, daß das 
Work überhaupt zwei höllische Gestalten vorführen wolle, da ja der Löwe mitunter auch als 
Zoichen des Teufels gilt, in Anlehnung an 1. I'etri, 5. X. Wenn das in Bede stehende Bild aber 
wirklich einen Kampf, oder gar einen Sieg des Christentunis über das Heidentum darstellen sollte, 
warum deutete dies der Künstler nicht schärfer an. als wie dies der Fall ist? Die beiden Tiere 
stehen sich vollständig gleich gegenüber: Der Drache windet sich durchaus nicht am Boden. 
Sie reichen sich je oine Prunke etwa in derselben Art, wie sich zwei grüßende Menschen die 
Hände geben. Kämpfende Tiere müssen sich doch wenigstens gegenseitig ansehen; der Löwe 
schaut aber vom Drachen weg auf den Beschauer. Keiner zeigen streitende Tiere die Zähne: 
der Drache läßt aber sciue dicke, runde Zunge schwerfällig über den Unterkiefer hurabhängen, 
und der Löwe hält das Maul geschlossen. Man möchte fast meinen, in damaliger Zeit konnte 
es der Künstler in unsrer Gegend noch nicht wagen, den stark gefürchteten oder verehrten 
Drachen als überwunden oder bekämpft darzustellen. Am Altarwerk derselben Kirche ist der 
Sieg des Christentums über das Heidentum und Judentum dadurch widergegeben. daß Maria auf 
eine gekrönte babylonische Frau, Johannes auf einen sich krümmenden Hohenpriester tritt. 
Diese Symbolik war dorn Volk romanischer Zeit wohl nicht anstößig. 

Die gegebenen Darlegungen dürften genügen, um in kurzen Zügen darzulegen, wie alt- 
heidnische Anschauungen sich in das Christentum hinüberretteten, wie letzteres jedenfalls nicht 
imstande war, den Glauben an spukende Flurgespenster unsrer Gegend ganz zu verwischen. Es 
wird nun woitor die Frage zu erörtern sein, wie die Wenden das Gedächtnis an jene Kultstellen, 
welche schon vor «lern Eindringen der Slawen im Gebrauch gewesen sein müssen, auf christliche 
Zeit überliefern konnten. 

An vielen deutschen, auch sächsischen Gräberfeldern läßt sich nachweisen, daß die 

*') Dor heilige («eist wirf rf<.'e'iniil% als Taulw dargestellt. 
") XIV, S. 10«. 
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Slawen z. T. dieselben Begräbnisstätten benutzten wie ihre Vorgänger im Lande. Ich habe S. 10 
angeloben, daß die Örtlichkeiten verschiedener slawischer Wälle der Koch litzer Iflogc nach 
Ausweis der Funde ebenfalls schon in vorwendischer Zeit gebraucht worden sind; die Slawen 
vorwendeten also frühere Kultstelion offenbar im alton Sinne weiter. Das ergiebt auch die Unter- 
suchung violer Gebiete in unserer (legend, auf denen sich Steinspäne und vorslawische Scherben 
vorfinden: Nicht selten weisen derartige Fundbozirke auch einige wendische Scherben mit auf. 
Das Vorkommen der letzteren an solehon örtlichkeiten ist zuweilen sehr auffallend, nämlich 
dann, wenn dio umliegenden Äcker keine slawischen (leschirrtrümmer ergeben, wie dies z. B. in Cursdorf 
u. s. w. dor Fall ist. Üie slawischen Scherben auf diesen alten entlegenen Kultstellen hängen 
doch wohl zweifellos mit religiösen Handlungen der Slawen an den in Frage stehenden Örtlich- 
keiten zusammen. Öfters liefern allerdings auch die in der Nähe der Steinspangebiete liegenden 
Felder dieselben wendischen Scherben, die auf der dort befindlichen Stelle vorslawischor Massen- 
funde stark auftreten, z. B. auf der Weiditzor Lade. Andere Steinspangobiete, wo sich ebenfalls 
slawische Gefäßtrümmer nachweisen lassen, sind die Fisehhcimer Sandgrube, der Zschauitzer 
Steinacker, der südliche Kolkauer Däbling u. s. w. Wenn auf Grund dieser Fundergobnis.se ge- 
schlossen werden muH, daß die Wenden den Zweck alter Kultstellen, die schon vor ihnen in 
Gebrauch waren, gekannt haben müssen, so kann es auch nicht Wunder nehmen, daß sich die 
mündlichen Überlieferungen, welche an diese Stätten anknüpfen, uns durch die Wenden vererbt 
wurden. In .Berücksichtigung dieser Sagen müssen wir auch annehmen, dali die Slawen selbst 
die Bedeutung derjenigen ehemaligen Kultanlagen verstanden baben. die sie nach Ausweis der 
Funde nicht benutzt haben können: Wendische Seherben finden sich z. B. nicht im Steinspan- 
gebiet der Noßwitz — Wittgendorfer Scheibe, der Hormsdorfcr Absehe u. s. w., aber Sagen beziehen 
sich auf diese örtlichkeiten ebenfalls. Daß die Christen der Spätzeit diese mit den vorwendischen 
Kultstätten zusammenhängenden Grenzsagen eist erfundon hätten, ist doch wohl schlechterdings 
nicht zu glauben. 

Wie konnte es aber geschehen, daß die Wenden dieselben Ortsgrenzen, welche schon 
bei der früheren Bevölkerung offenbar galten, beibehielten und auch die ehemaligen Kultstellon 
verstanden? Meiner Ansicht nach läßt sich diese Eigentümlichkeit nur dadurch genügend 
erklären, daß die Slawen unsere Gegend nicht vollständig unbewohnt vorfanden, daß vielmehr 
Reste der früheren Bewohnerschaft sich hier mit den Eindringlingen vermischten. Von diesen 
alten Ansiedlern werden die neuen Herren die Flurgrenzen und die damit verbundenen Kultstätten 
kennen gelernt haben. 

Üie Flursagen und die vorslawischen Grenzkultstätten lassen sich auch in den von Kochlitz 
weiter abgelegenen Dörfern nachweisen, in Strichen, wo Gebiete wendischer Scherben im Innern 
der Flur nicht mehr auftreten, d. h. also in der Hauptsache in den Bezirken von Ortschafton. 
welche in der Nähe größerer Waldungen liegen, wie Cursdorf. Winkeln. Hormsdorf, Weißbach u. s. w. 
Da auf don vermutlichen Opferstätten dieser Ortschaften meist auch wendische Scherben nachweis- 
bar sind, da auch sonst die betreffenden Fluren, die übrigens mitunter z. T. sogar slawische Namon 
führen, vereinzelte wendische Gefäßtrümmer ergeben, so müssen diese Dorfgebiete ebenfalls von 
Wenden mit besetzt worden sein. Man könnte einwenden, daß man doch, wenn diese Dorfflureu 
wirklich auch von Wenden besiedelt worden wären, hier ebenfalls slawische Massenfunde im 
Innern der Dorfflur entdecken müßte. Ich glaube, die wendischen Dorfbozirke zeigten eine sehr 
verschieden dichte Bevölkerung, die sich überdies nicht gleichartig den lyobensunterhalt erwarb. 
Diejenigen Ortschaften, welche große wendische Scherbengebiotc aufweisen, waren wohl stärker 
besetzt als diejonigen ohne jetzige slawische Massenfunde. Da feiner höchstwahrscheinlich viele 
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Gefäßtrümmer durch den Ackerbau, vergl. S. 2. r >. in die Erde übergingen, so trieben dio Dörfer 
mit Scherbenbezirken jedenfalls stark Feldwirtschaft, die bei den anderen Ortschaften, deron An- 
wesen violleicht nur sehr vereinzelt lagen, so gut wie ganz fohlte. Die Dorfbezirke ohne slawische 
Massenfunde im Innern der Ortsflur waren wohl in vordeutscher Zeit noch zum größten Teil in 
Wäldern eingebettet; die Bewohner werden deshalb in der Hauptsache von den Erträgnissen des 
Waldes gelebt haben, also vornehmlich vom Wild: möglicherweise trieben diese Siedler auch 
Handel mit Häuten, mit Vogelwild u. dergl. Als die Deutschen einrückten, müssen sie auch die 
Flurgrenzen dieser dorfähnlichcu Bezirke beibehalten haben; sie gründeten aber wahrscheinlich 
nun erst geschlossene Dörfer, d. h. an Stelle der dürftigen Einzelsiedlungen innerhalb oiuer solchen 
Flur that sich eine einheitliche (»nippe deutscher Gehöfte auf.diedann mit einem deutschen Xamen belegt 
wurde, wahrend die früheren, im Wald versteckten wendischen Hütten, die für das Augo noch 
kein Dorf bildeten, wohl noch gar keine besondere Bezeichnung führten. Große Strecken von 
Wald auf diesen Dorfbezirken mögen nun bald unter der Axt eingewanderter Bauern gefallen sein; 
immerhin werden letztere noch lange mit auf den Ertrag des Wahles angewiesen gewesen sein. 
Spuren dieser Waldwirtschaft in solchen Dörfern dürften noch die Bücher des Rochlitzer Amtes 
um lßOO erbringen. Dasselbe fing damals an. den Vogelfang mit Zins zu belegen, womit es 
einen Gebrauch nachahmte, der für Ortschaften, welche durch den Ankauf von Klostcrgerings- 
wahle an das Amt gekommen waren, schon vorher nachweisbar ist. Die amtlichen Dörfer, welche 
nach den eingetragenen Zinsbuchungen sieh ständig mit Vogelfang beschäftigten, lagen idlc 
ziemlich von Rochlitz ab : meist grenzen sie heute noch an gröllere Waldungen. Es sind beson- 
ders Beedeln. Sörnzig, Wittgendorf. Hermsdorf. Dittmannsdorf. Daher kommt es. daß wir in 
verschiedenen derartigen Dörfern noch jetzt Fluren treffen, deren Name sich auf den alten 
Vogelfang bezieht. In Zettritz, in Hermsdorf, in Wittgendorf, in Seupahn, welches zum Colditzer 
Amt gehört, in dem früher dem Rittergut Königsfeld zuständigen Köttwitzsch haben wir je einen 
Acker, wclcl er Vogelherd heißt: in Narsdorf giebt es ein Finkengestelle, in Broitonbom — Witt- 
gendorf hieß ein Holz „die Schlinge" u. s. w. Auch Kohlenbrennerei scheint in solchen Ortschaften 
besonders getrieben worden zu sein; wir werden darauf zurückkommen. 

Sicher sind manche der wendischen Walddörfer eingegangen. Man betrachtet gewöhn- 
lich die großen Waldbezirke, wio den Rochlitzor Wald, dio Geringswaldischcn Wälder u. a., als 
Reste mächtiger Urwälder aus vnrdeutscher Zeit, die nie besiedelt gewesen sind. Dieso Ansicht 
ist zweifellos nicht durchaus richtig. Die Geringswaldischcn Wälder, die außerhalb meines 
Forschungsgebietes liegen, habe ich nicht untersucht. Ein Teil dieser Forstungon hoißt der 
Somziger Wnld. Sornzig ist in Sachsen ein mehrfach vorkommender Dorfname. Boi Gerings- 
walde giebt es aber keinen Ort dieser Bezeichnung; höchstwahrscheinlich ist aber ein Sornzig 
im genannten Wald untergegangen. Man muß doch bedenken, daß unsre ältesten Burgen gegrün- 
det wurden, um die Wenden im Zaum zu halten; darum liegen die Burgen regelmäßig in 
unmittelbarer Nähe von alten Dörfern, meist sogar inmitten derselben. Warum stand nun jene 
romanische Burg hei Geringswalde an einer Stelle, die sich jetzt mitten im Walde befindet? — 
Auch auf dem Rochlitzer Berg haben zweifellos wendische Siedlungen gelogen. In einer Urkunde 
des Klosters Zschillcn von 1205 wird das Dorf Drosokowo genannt. Ein Ort dieses Namen« 
besteht nicht mehr in der Rochlitzer Pflege; das Dorf muß frühzeitig untergegangen sein, sein 
Name übertrug sich zweifellos auf die Draschko. jenes Gut, welches Wochsolburg gegenüber am 
Fuß dos Rochlitzor Berges liegt. Sicher giebt aber dieses (iehöft, welches auf dem hier sehr 
seichten Muldonufer liegt, nicht den ursprünglichen Stand von Drosokowe an. Jch habe früher 
gesagt, daß dio Wenden mehr nach den Höhen zu bauten; thatsächlich begegnete ich auf den 
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Üraschkonäckern keinem einzigen wondischen Scherben. Aber hinter dem Gut, auf dem jetzt mit 
Waid bestandenen Sauberg, läßt sich die alte Dorf an läge, besonders dessen Umgrenzung und 
Wegzugang, deutlich erkennen. — Ferner liegt westlich von der Rochlitzer Bastei, an der Sorn- 
zigor und Peniger Straße, vollständig vom Rochlitzer Wald umgeben, eine große Gruppe von 
Feldern, durch «leren Anlegung der Wald stark zerrissen wurde. Im nordwestlichen Teil dieser 
Äcker faud ich eine — allerdings wenig orgiebige — Stelle von Steinspänen; der südöstliche ist 
mit wendischen Scherben durchsetzt. Sicher hat hier Siedlung gestanden. Die Deutschen werden 
dieselbe ursprünglich beibehalten haben, etwa dadurch, daß sie hier einen Hof, ein Vorwerk 
unterhielten; ein Waldstrich, der iu der Nähe lag. hieß früher das Hof stück ieht. Das Gehöft 
wurde wohl in der Hauptsache schließlich als Forsthaus, Försterei verwendet. Das Holz vom 
Schloß bis zur Bastei nennt sich jetzt ,,Forsterei" ; im lö. Jahrhundert führte diose Waldung 
den Namen „große und kleino Försterei*. Die Gebäude sind aber sicher schon seit Jahrhunderten 
verschwunden ; kein Amtsbuch seit der Mitte dos 1 H.Jahrhundert spricht von ihnen. - Daß der im Roch- 
litzer Wald gelegene Katzenstein alte Opf erstelle soin dürfte, habe ich schon früher besprochen.-- Der 
ganze nördliche Abhang des Rochlitzer Berges nach Cursdorf zu. der jetzt dicht mit Wald bestanden 
ist, wird „Drcilindenberg" genannt. Dio Bezeichnung ist zweifellos uralt; in den Amtsbüchern 
um HiOO wird sie ganz gewöhnlich gebraucht. Der betreffende Flurname knüpft doch sicher an 
drei Linden an. die ehemals als auffälliges Merkmal an dieser Bergseite standen. Man wird 
daraus wohl zu schließen haben, daß in mittelalterlicher, frühdeutscher Zeit dio Carsdorfei Wald- 
seite ziemlich abgeholzt, vielleicht urbar, war. 

Augenscheinlich haben weder die Wenden, noch die zuletzt eingewanderten Deutschon 
wirkliche Urgründungon von Dörfern, vergl. S. 27, in unserer Pflege vorgenommen. Ob die 
Einwanderung deutscher Dauern nach unserer Gegend eine sehr starke war, dürfte fraglich 
erscheinen. Sehr auffällig ist es jedenfalls, daß die Saupenschaft, die sich doch zum guten Teil 
aus Wenden zusammensetzte, in gerichtlicher und militärischer Beziehung augenscheinlich eine so 
wichtige Kollo in unsrer Pflege gespielt hat, wie ich in meinem Aufsatz „Dio Saupen vom 
alten Rochlitzer Landgericht" dargelegt habe. Darnach stand im alten Rochlitzer Burg- 
ward der wendische Schöppo mit dem Deutschen vollständig auf einer Stufe, und höchstwahr- 
scheinlich lieferten die Slawen gerade soviel Saupen wie dio Deutschen ; auch genossen die 
slawischen Gerichtspersonen dieselben Auszeichnungen wio die Doutschen. Man kann deshalb wohl 
kaum annehmen, daß unsere wendischen Bauern sonst im Ansehen hinter ihren deutschen Berufs- 
genossen sehr zurückstanden. Das wäre aber doch wahrscheinlich dor Fall gowoson, wonn die 
deutschen Bauern in einer gewissen Übermacht vorhanden gewesen wären. 

Man hat oft gesagt, daß eine Ortschaft, welche denselben Namen führt wie ein Nachbar- 
dorf, zum Unterschied aber in seiner Bezeichnung die Vorsilbe Groß — aufweist, deutsche Gründung 
sei. Die Deutschon hätten es sich ruhig gofallen lassen, wenn ihre Neusiedlungen von den Nach- 
barn mit slawischer Benennung belegt worden wären. Es mag sein, daß diese Ansicht in Bezug 
auf manche derartige Dürfer ihre Richtigkeit hat. Im Gebiet meiner Kartenskizze kommt nur 
ein Dorf vor, dessen amtlicher Name diese Vorsilbe führt: Großstädten, Nachbarort von Klein- 
städten. Grossstädtelt ist schwerlich reindeutsche Gründung. In seinen Fluren kommen wen- 
dische Scherben genug vor; außerdem beherbergte das Dorf 2 Saupen, was wohl kaum der Fall 
gewesen wäro, wenn das Dorf gar keine wendischen Insassen gehabt hätte. Ein Saupe war aber 
doch gerade eine sehr hervorragende Person. Ursprünglich gab es sicher nur ein Dorf Städten (auch 
Scoten genannt), dessen Flur wahrscheinlich sehr großen Umfang besaß; liegt es doch an einer 
Stolle, wo die Ortschaften mit den mächtigen Dorffluron beginnen : Topfseiforsdorf, Königshain, 
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Frankenau, Erlau u. s. w. (Grundkarte, Sektion 4U5). An einer solchen Stelle mochte es niög- 
lich sein, daß ein ursprünglich sehr umfangreiches, zum größton Teil wohl noch mit Wald 
bestandenes Dorfgehiet in zwei Stücke für zwei Ortsgruppen zerteilt wurde: die beiden Ortschaften 
behielten gleichen Hauptnanien, weil sie im («runde genommen auf gleicher Dorfflur standen. 
Dem Ilauptnamen setzte man zur Unterscheidung dann noch (troll — , Klein — vor. Ein ähn- 
licher Fall liegt offenbar auch bei dem außerhalb unserer Karte gelegenen Dorf Milkau vor: 
höchstwahrscheinlich ist Großmjlkau in die allgemeine Ursprungsflur von einem Milkau eingebaut 
worden, welches dann als Kleinmilkau bezeichnet wurde. Beide Ortschaften sind Rittergutsdörfer 
Das dort ansässige Geschlecht hieß aber nur „von Milkau"; ein Caesarius de Milcowo wird schon 
12.'l.'l in der Stiftungsurkunde von Klostergeringswalde J;, l als Zeuge genannt. Die beiden Ritter- 
güter dienten mit je einem halben gerüsteten Pferde, welcher Umstand zweifellos auf Teilung 
eines Gutes deutet. In der Koch litzer Pflege liißt sich sonst kein einziges Beispiel für die merkwürdige 
Erscheinung bringen, dall ein Gut nur mit >/ 4 l'ferd zum Dienst vorpflichtot gewesen wäre. 
Bei solchen Nachgründungen wie Großmilkau, Großstädten konnte doch offenbar nicht die Rtnle 
sein von einer Neuaufstellung, Neugestaltung der Gesamtgrenze. Es galt nur, eine Trennungs- 
linie in das ursprüngliche große Gebiet einzuschalten. Diese Scheide wurde in die Mitte golegt. 
sowohl in Milkau. als auch in Städten. In Milkau floß der Bach in der Mitte der Flur; durum 
bildet sein Lauf die oinzige Grenze. Welches Ergobnis die Forschung bei Milkau in Bezug auf 
die wondischen Scherben liefert, kaun ich nicht sagen, da dieses Gebiet außerhalb meines Bereiches 
liegt. — Es sei hier schließlich noch hingewiesen auf Nosswitz und Heiterdorf: letzteres erscheint 
nur als ein Flügel von jenem, da es sich wie eine Gasse an dasselbe angliedert Noßwitz heißt im 
Volksmund „das grosse", Hellerdorf „das kleine Dorf"; diese Nebenbczoichnungen kommen 
in den Rochlitzer Amtsrechnungen «los 11». Jahrhunderts, besonders in den Holzrechuungon. ganz 
gewöhnlich vor. Beide Dörfer sind aber stark von Wenden besiedelt gowosen. Wir haben 
auf den Fluren vorwendischo Steinspangebiete, wir treffen hier wendische Scherben 
in Massen an, verschiedene Fluren führen slawische Namon. Noßwitz bildete überdies 
eine Art Mittelpunkt für das Saupentum: denn hier wohnte ein Erbrichtor (Saupe) mit 
zwei Saupen. hier stand der Dingstuhl der Saupen. hier trat «las Saupengericht zusammen. Also 
auch im Bezug auf Noßwitz kann die Vorsilbe „Groß-' im Namen (Großdorf im Gegensatz zu 
Kleindorf) durchaus kein Beweis dafür sein, daß der Ort von Deutschen angelegt wäre. 

Man nimmt ferner an, daß Dörfer, welche nach deutschen Stämmen benannt sind, echt 
deutsche Gründungen seien. In unsrer Karte findet sich nur ein Ort eines derartigen Namens 
vor: Sachsendorf, das also nach der herrschenden Moinung von Sachsen gegründot worden 
sein müßte. Die Sachsendorfer Flurgrenze weist verschiedene vorwendische Steinspangebiete auf; 
fernor begegnet man östlich vom Dorfe ziemlich vielen slawischen Scherben, dio bis dicht in 
die Nähe der Gehöfto heranreichen, während diese Gefaßtrümmer nach der entgegengesetzten 
Seite nicht auffallen. Deshalb wird man wohl annehmen dürfen, daß wendische Siedlungen auf 
Sachsendorfer Gebiet boreits vorhanden waren und daß dieselben mehr im jetzigen östlichen 
Dorfteil ßtanden. Sie liegen also der Milkaner Kirche ziemlich nnhe. Trotzdem gehören sie 
aber nach der sehr weit entfernten Seolitzor Kirche, während merkwürdigerweise diejenigen 
Sachsendorfer Gehöfte, welche von Milkau weiter abliegen, nach letzterem Ort pfarren: Die 
Sachsondorfer Bauern kreuzen sich also bei ihrem Kirchgang* 9 ). Zweifellos ist die Soelitzer Kirche 
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die älteste Dorfkirche der (legend; darum gehören zu ihr noch heute die meisten (24) Dörfer; 
außerdem muß ihr Gebiet ursprünglich noch bedeutend größer gewesen sein, denn verschiedene 
ainlere Kirchen lieferten nach Seelitz Decem ab, z. B. Zottlitz, Crossen. Leider sind wir über die 
Gründungen unsrer Kirchen sehr schlecht unterrichtet; doch ist wohl im allgemeinen anzunehmen, 
daß die meisten unsrer kleinen Kirchen jünger .sind als die mit großem Sprengel. Die Kirche 
zu Göhron z. B. erhielt erst 1282 von Heinrich von Königsfeld und Otto von Suot eine Stiftung, 
welche das Bestehen des Gotteshauses ermöglichte. ( Kirch ongalerie X, 14.) Die Crossener Pfarrei 
ward erst 1497 durch Caspar von Milkau gegründet (Kirchengalorie XI, 187.) Höchstwahr- 
scheinlich ist die Seelitzer Kirche eine landesherrliche Stiftung: wenigstens legt diese Annahme 
der bekannte Umstand sehr nahe, daß Friedrich der Stroitbare 1325 der Kirche Einkünfte von 
vielen Dörfern überwies». Die kleineren Dorfkirchen unserer (regend sind hauptsächlich durch oder 
unter starker Mitwirkung von Rittergütern gegründet; darum liegen orstere regelmäßig in Dörfern, 
welche ehomals ritterlicho Sitze hatten (Breitenbom) oder noch heute aufweisen (Milkau, 
Königsfeld u. s. w.). Dax ursprüngliche wendische Sachsondoif vergrößerte sich wohl stark durch 
einwandernde deutsche Bauern, als die Milkauer Kirche entstand oder eben gegründet worden 
war. Deshalb wurden diese Neulinge wahrscheinlich nach Milkau verwiesen; ihre älteren Nachbarn 
blieben bei Seelitz, da mau sie offenbar nicht ablöste. Meines Erachtens kann Sachsondorf durch- 
aus nicht als deutsche Urgvündung gelten. 

Ich halte die mittelalterlichen sogenannten deutschon Dorfgründungeu, soweit die Roch- 
litzor Pflege iu Betracht kommt, entweder nur als Vervollständigungen alter dorfartiger Gemeinwesen, 
odor auch als Zweigniederlassungen, Einschaltungen in vorhandenen, längst abgegrenzten Dorfgebieton. 
Gründungen letzterer Art kommen bis in unser Jahrhundert vor. Diese Nouschöpfungen erhielten 
zwar ihre besonderen amtlichen Namen, werden aber heute noch regelmäßig vom Volk nach der 
Flur benannt, worauf sie entstanden. Iö90 gründete Caspar von Taubenhoim in Döhlener Flur 
Neudörfchen" 1 ), das noch heute „die halbe Tasche'* genannt wird; anstoßende Kötternor Felder 
heißen ,,Daschenäcker*. Vermutlich ist „Dasche** 31 ) ein volksotymologisch verstümmelter alter Flur- 
name. — 1728 fing A. Friedrieh von Werdern auf Neutaubenheim an, in Döhlenor Flur das wohl 
in Anlehnung an seinen Namen benannte Ncnwcrdcr 31 ) zu bauon. Im Volksmund heißt der 
Dorfteil „Dihlenor Udo". — George Heinrich von Ende baute in Königsfolder Flur (Haide) 14$ 1H 
die Haldenliftuser-'"') — Gegen Ausgang des 18. Jahrhunderts entstand in Königsfelder Flur Nea- 
kttnlgsfcld, welches beim Volk als „Fabrik** bezeichnet wird; donn die Häuser bildeten sich 
in Anschluß an die damals gegründete Königsfelder Steingutfabrik, deren Gebäude noch jetzt 
dastehen. — Am Anfang des 19. Jahrhunderts ontstand in Zschaagwitzer Flur Ncuzschaagwltz, 
dio Zschaagwitzer Lade genannt; über seine Gründung geben die Beilagen Aufschluß. — Eine 
merkwürdige Dorfgründung, die freilich außerhalb unsrer Karto fällt schildert Bernhardi, wenn 
er, S. 29, sagt: „Narsdorf, in älteren Zeiten Nordensdorf, ist auf Oborschaaren der angrenzenden 
Orte erbauet dahero es auch nicht anders kommen kann, als daß die Gerichte sehr verschieden 
sein müssen!*' Im Iii. Jahrhundert standen die Erbgorichte in Narsdorf den Kittergütern 
Ossn und Königsfold, der Pfarre Breitenborn, dem Hat und Amt Kochlitz zu. Nach Ausweis der 
alton Amtsbücher waren dörfliche Oberschaaron, d. Ii. nicht dor Ortsflur fest einverleibte, konso- 
lidierte Liegenschaften im Ruchlitzor Amt ziemlich selten. Um so auffälliger ist es, daß die um 
Narsdorfer Flur liegenden Ortschaften übereinstimmend an Stolle des späteren Dorfes alle Ober- 
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schaaren besaßen und zwar in einem Umfang, daß sich liier ein selbständiges Dorf aufthun 
konnte. Ich kann mir diese höchst auffällige Eigenheit nicht anders erklären als dadurch, duß 
diese Oherschaaren die Überbleibsel eines eingegangenen Ortes waren, der unter die Nachbarn 
aufgeteilt worden war. Die Oborschaaren zusammen bildeten wohl eine alte Dorfflur, die wieder 
neu besiedelt wurde. Ob Bernhardts Angabe. Xarsdorf hätte ursprünglich Xordensdorf geheißen, 
richtig ist, kann ich nicht sagen; in den Koch litzer Amtsbüchern des Hi. Jahrhunderts kommt 
nur die Bezeichnung Xarsdorf vor. Es wäre möglich, daß „Xordensdorf" nur gelegentlich als 
volksetymologische Xebenform gebraucht worden wäre: Spernsdorf wurde früher, im 1 (i. Jahrhun- 
dert, auch oft nebenher Sporlingsdorf genannt. Das Wort Xarsdorf kann sich schwerlich aus 
Xordensdorf entwickelt haben. Ich vermute, daß „Xarsdorf" (gesprochen Xarschdorf) von »lein 
Xamen einer Flur oder gar eines eingegangenen Dorfes herrührt. Der besprochene Ort 
wird nicht nach einer Himmelsrichtung genannt sein: er liegt westlich von Kochlitz. süd- 
lich von Geithain. 

Viele Dörfer führen Bezeichnungen, die sieh au Personennamen anlehnen, also auf unserer 
Karte z. B. Arnsdorf (ursprünglich Arnoldisdorf). Beinsdorf. Hermsdorf, Wittgendorf u. s. w. Auch in 
den Xamen zahlreicher wendischer Ortschaften sollen Personennamen enthalten sein. Nach viel- 
verbreiteter Meinung würden sich diese Personennamen auf die Gründer der betreffenden alten Ort- 
schaften beziehen: Arnsdorf wäre also von einem Arnold angelegt. Meiner Ansicht nach ist für 
eine derartige Erklärung kein stichhaltiger Grund vorhanden. Daß ich nach meinen Erörterun- 
gen die in den Dorfbezeiehnungen der Rochlitzer Pflege enthaltenen Personennamen nicht als 
diejenigen von Urgründern ansehen kann, bedarf wohl kaum eines besonderen Hinweises. In 
aller, zumal wendischer Zeit hatte der Dorfname bei weitem nicht die Wichtigkeit wie später, 
als die amtliche Verwaltung eine möglichst sichere Bonennung der Ortschaften verlangen mußte. 
Es dürfte sehr fraglich sein, ob jedes Dorf von allem Anfang an einen Xamen getragen hat. 
Manche Ortschaft, die nur aus vereinzelten im Wald verstreuten Anwesen bestand, mag lange 
namenlos geblieben sein ; für manches andere Dorf kamen im Laufe der Zeit offenbar mehrere, gleich- 
zeitig verwendete Xamen auf: wird doch heute noch so manche Ortschaft im Volksmund ganz ver- 
schieden bezeichnet, vergl. dazu S. 11. 58. Vielleicht hängt hiermit z. T. die Eigentümlichkeit 
zusammen, daß in älteren Urkunden oft Dorfnamen aufgeführt werden, die man heute nicht 
mehr hört. Sollten letztere immer später untergegangene Siedlungen angeben? Das ist 
nicht ohne weiteres anzunehmen; vielmehr könnten sich die Bezeichnungen z. T. auch auf 
Dörfer beziehen, die jetzt nur noch einen Xamen tragen, während sie deren früher mehrere 
führten. Wie sich heim Einrücken der Deutschen in unsern Gau Chutizi 14 ) dessen Regierung 
gestaltete, oder wie in ältester Zeit des Rochlitzer Amtes dessen Distriktsvorwaltung ausgeübt 
wurde, wissen wir nicht genau. Es ist aber doch wohl als ziemlich selbstverständlich anzu- 
nehmen, daß die deutsche Regierung in den einzelnen Dörfern Obmänner aufstellte, an die sich 
die Herren in allen Angelegenheiten der Ortschaften hielten. Wenn nun gewisse Dörfer ent- 
weder gar keinen Xamen, oder keinen festen, ausschließlichen, oder auch keinen einwandfreien 
führten, so lag es doch sehr nahe, derartige Dörfer nach ihren deutschen oder slawischen Vor- 
ständen zu nennen. Wie umsichtig die älteste deutsche Verwaltung in unsror Gegend arbeitete, 
dürfte unsere Saupengeschichte hinreichend ahnen lassen. Leider hat die Erforschung unserer 
Ortsnamen, zumal der wendischen, noch recht wenig sichere Ergebnisse gezeitigt. Viele slawische 
Bezeichnungen von Dörfern unserer Pflege werden ganz verschieden ausgelegt, so »laß diese Über- 
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Setzungen dor Forschung, welche sich mit der Aufklärung wondischer Verhältnisse in unser 
Gegend beschäftigt, kaum oino sichere wissenschaftliche Grundlage darbieten können. Ich sehe 
deshalb später möglichst von Angaben über die Bedeutung unsrer slawischen Ortsnamen ab. Doch 
möchte ich hier wenigstens einige Herlenken darüber äußern, ob das Verfahren der slawischen 
Namensforschung immer richtig ist; einige Angaben aus Heys Hauptwerk („Über slawische Sied- 
lungen im Königreich Sachsen' 1 . 189:5) mögen dabei den Ausgangspunkt bilden. Hey logt den 
allermeisten Erklärungen wendischer Benennungen unsrer Pflege nur die neuzeitliche Namens- 
form zu Grunde. Beispielsweise bringt er den Namen Biesern mit bizdury = alberne Tröpfe, 
Gepübsig mit gbel = geschmeidig, biegsam, Städten mit zdetin — Bauer zusammon. Dazu 
wäro zu bemerken, daß der Name Biesern ehemals ganz gewöhnlich ein g in der Mitte aufweist. 
Noch in der Kochlitzer Stadtrechnung von 1587 ist Pisgren eine durchaus gewöhnliche Form, 
die der früher vorkommenden Besegrim (z. B. H S A, cop. 30, fol. 124 b) durchaus entspricht. 
Gepülzig wird heute im Dialekt schlochtwog Bilsj gesprochen, die einer früheren Form ohne 
anlautendes Ge — ähnlich klingt; im Rochlit/.er Erbregister 1548 wird das betreffende Dorf auch 
Polsk genannt. Es dürfto sich deshalb wohl fragen, ob das anlautende Go — üborhaupt orga- 
nisch zum Wort gehört. Städten hieß früher, z. B. 1484, Skodin (vergl. Schöttgeu u. Kr., II, 
363), und noch im alten Kochlitzer Erbregister findet sich dio Form Schkoden. Von allen diesen 
alten, bemerkenswerten Nebenformen sagt Hey gar nichts. Ferner zeigt er eine ausgeprägte Vor- 
liobe, dio slawischen Ortsnamen von Porsonenbozeichnungen abzuleiten. So soll z. B. unser 
Seebitzschen soviel wie (Jähnersdorf heißen; Kralapp wird mit Kralup — der Stückschiinger 
zusammengebracht; Kolkau würde nach Hey als Kadmacherdorf aufzufassen sein. Wir wissen, 
daß Deutsche und auch Wenden gar nicht selten ihre Ortschaften nach Fluren bezeichneten; 
meiner Ansicht nach sollte deshalb stets, bevor man dio Namen wendischer Ortschaften in einer 
liegend zu erklären versucht, eine Prüfung der dortigen Flurnamen erfolgen. In See- 
bitzschen giobt es heutzutage noch eine Flur, welche dor Säbsch heißt, und auch das benachbarte 
Boodcln, Fischheim hat Säbschiicker, dio aber nicht unmittelbar an die Seebitzscher Grenze anstoßen. 
Seebitzschen ist offenbar nach dem Säbsch benannt: denn man kann sich doch nicht vorstellen, 
daß ein Dorf oine besondere Flur in seinem Bezirk nach der Ortschaft selbst bezeichnet Dahor 
kommt es wohl, daß jenes Dorf früher mitunter, z. B. 1531, nur Sobitzsch (ohno Schleife) heißt. 
(H S A, Cop. 152, fol. 133.) Ähnliches gilt von Kralapp, welches eine Flur „das Kralabbje - ' 
in soinem Bezirk aufweist. Was «las obenangeführte Kolkan anbelangt, so muß zunächst bomerkt 
werden, daß der Ort Gulke gesprochen wird. Gulke kommt aber als Flurname in dor Kochlitzer 
Pflege mohrfach vor, z. B. bei Gröhschütz. Pürsten. Die Pürstener Gulke liegt sogar dem Dorf 
Kolkau gegenüber, an der Grenze; es ist hieraus doch wohl zu schließen, daß der Dorfname 
Kolkau auch besser als ursprüngliche Flurbezeichnung auszulegen ist. Hey fallt ferner gern augen- 
scheinlich deutsche Benennungen als volksotymologische Übersetzungen aus dem Slawischen auf. 
In dieser Beziohung wäre doch ganz besondere Vorsicht geboten. Ich kann mir z. B. nicht 
erklären, warum unser Loutonhain als Sitz des Wilden (Ljutin) zu nehmen wäre. Die Ortschaften 
um Leutenhein y Weißbach, Nauenhain, Schwarzbach, Leupahn) haben fast ausschließlich deutsche 
Namen; warum sollte Leutonhain, das 1230 als Ludonhagon auftritt, in den Kochlitzer Amts- 
büchern um 1600 auch Lautenhain heißt, nicht ebenfalls deutsch benannt sein? Allordings 
wird es stets Ortsnamen in unserem Lande gebon, deron Deutung unsicher bleiben muß, schon 
deshalb, weil es sich nicht immer ausmachen läßt, welcher Sprache sie zuzuschreiben sind. Viele 
scheinbar deutsche Namen bondien zweifellos auf deutscher Volksetymologie slawischer Formen. 
Wenn aber augenscheinlich schon Dörfer vor den Wenden in unsrer Gegend bestanden haben. 
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dann liegt doch auch die Möglichkeit vor, daß die Slawen altgormanischo Ortsbezeichnungen vor- 
fanden und dieselben ebenfalls volksetymologisierten : Daß die Altgermanen Fluren und 
Ortschafton benannten, geht aus den alten Schriftstellern genügend hervor; daß auch bei den 
Wenden die Volksetymologie ihre Kolle spielte, ergiebt sich schon aus jener Klage Thietmars. 
nach welcher Slawen anstatt „kyrieleison" : vkrivolsa (= im Busch steht eine Erle!) sangen. 

Bei der obigen Besprechung von alten Siedlungen auf der Stolle unsrer größereu Wäl- 
dor kam ich bereits auf untergegangene Niederlassungen zu sprechen. Sicher sind auch 
sonst in unsrer Oegond ohomalige Sief Hungen eingegangen ; von verschiedenen kennen wir sogar 
noch die Namen. Allem Augenschein nach wur die Stelle, wo jetzt die Stadt Kochlitz und deren 
nächste Umgebung liegt, schon in vordeutscher Zeit am dichtesten mit Niederlassungen durch- 
zogen; dieser Umstand bildet jedenfalls einon Hauptgrund, weshalb sich Rochlitz zur Stadt ent- 
wickelte. Im zweiten Hauptteil werde ich nähere Belege bringen, daß auf der jetzigen RochlitzerFlur 
Kosclltz, Weyschltz, Stookhatiscn eingegangen ist; dazu kommt noch die unbenannte Siedlung 
im Wald, westlich von der Bastei, deren Gebiet auch z. T. zur Stadtflur gehört Flurnamen 
beziehen sich noch heute auf diese ehemaligen Niederlassungen. Violleicht knüpft auch die 
eigentümliche Bezeichnung der Mützenburg, einer mit zahlreichen Sagen umwobenen Flur im 
Stadtgebiet, an eine ehemalige Siedlung an ; das Lehnsbuch Friedrich des Strengen (H S A, Cop. 
24) führt unter dem „Districtus (= Amt) Rochlicz* 4 ein nicht mehr nachweisbares Muzibuzil auf. — 
Allgemein berichtet die Sage, nördlich von Doberonz habe ein Dorf Haina oder Hane gostanden. 
und in Doberenz selbst erzählt man sich, die nördlich vom Ort gelegenen Wiosen, welche „Hahns- 
wioaon" heißen, goben den Standplatz der eingegangenen Siedlung an. Die Geschichte von diesem 
sagenhaften Ort entbehrt nicht dor Wahrscheinlichkeit. Wir habou weit und breit um Rochlitz 
kein Dorf Hain (oder Haina); da nun nordwestlich von Doberenz Xauonhain liegt, so wäre es 
nicht unmöglich, daß dieses zum Unterschied von dem nunmehr verschwundenen Hain die Vor- 
silbe Nauen- (Nouenhainl in den Nomen aufgenommen hätte. Nauenhain wie Doberenz, ferner 
das benachbarte Weißbach, Köttwitzsch u. s. w., gehörte zum Gut Königsfeld, welches seit alter 
Zeit den bedeutendsten Rittersitz der Pflege bildete, vielleicht schon deshalb, weil hier ohemals 
die Siedlungen ziemlich dicht lagon; Haina dürfte auch nach Königsfeld gehört haben. Da 
übrigens Königsfeld mehrfach vorwendischo, auch sehr beträchtliche slawische Massenfunde 
orgiebt, so muß es selbst schon in vordeutscher Zeit eine sehr bedeutende Siedlung gewesen sein. 
Daß der Name des Ortes auf Feld ausgeht deutet wohl auch darauf hin, daß die Deutschen in 
Königsfeld urbares Land vorfanden. 

Bei den vorhergehenden Erörterungen habe ich schon mehrfach den ehemaligen Wald- 
bestand gelegentlich berühren müssen: es dürfte nunmehr geboten erscheinen, über denselben 
noch kurz im Zusammenhang zu sprechen. Wie weit unsre Wälder in vordeutscher Zeit bereits 
gelichtet waren, wird am besten die später herauszugebende Karte andeuten. Denn die auf der- 
selben verzoichneton Gobiete wendischer Scherben dürften in dor Hauptsache vermuten lassen, 
wo sich schon in slawischen Tagen urbares Land befand (vorgl. S. 25). Bei den ackerbautrei- 
benden Ortschaften würde danach ein ziemlich beträchtlicher Teil dor Dorffluren damals zu Feld 
umgewandelt gewesen sein, während die Walddörfer noch durchgängig Holzbestand aufwiesen. 

Ks fragt sich nun : Aas welchen Holzarten bestanden die Waldungen l Die dürftigen 
Reste ungepflegter Bauernhölzer unsrer Gegend zeigen jotzt vorwiegend Lauhbolz: Birken, Eichen. 
Buchen, seltner Rüstern, Eschen u. a.; ziemlich vereinzelt finden sich darin Vertreter des 
Schwarzholzes: Tannen, Fichten, Kiefern. Wo heute bei uns größere Bestände von Nadelholz 
vorhanden sind, beruhen dieselben durchgängig auf Anpflanzungen. Es ist doch wohl anzu- 
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nehmen, daß zur Zeit der Wenden unsere Waldungen in dor Hauptsache diesolben Baumarten 
aufwiesen wie früher: weiter worden die Waldungsresto in den Tagen der deutschen Kolo- 
nisation im allgemeinen gleiche Holzsorten gezeigt haben wie unter der Herrschaft der Slawen. 
Einen Aufschluß über diese Holzarten ergeben aber sicher unsere Flurnamon. 

Bei verschiedenen früheren Untersuchungen habe ich bereits Flurnamen mit erwähnen 
müssen. Da ich mich im Folgenden ausschließlich auf letztere stützen muß, so sei hier zunächst 
ein kurzes Wort über ihr Alter gesagt. Die zahlreichen wendischen Flurnamen unserer Gogond 
stammen natürlich aus der Zeit als das Slawisch noch hier gesprochen wurde. Der Gebrauch 
des Wendisch vor Gericht wurde verboten 1321 in Altenburg, Zwickau, l^eipzig und den dazu 
gohürigon Distrikten, H24 im Meißnischen. Im 15. Jahrhundert wird etwa das Wondisch in 
dor Rochlitzer l*flogo verstummt sein. Man kann doch wohl kaum annehmen, daß dio wendi- 
schon Flurnamon erst aufkamen, als die Sprache, welcho sie schuf, ausstarb ; vielmehr rühren sie 
wohl zum größten Teil noch aus jenen Tagen her, als noch kein Laut deutscher Herren in unseror Gegend 
erscholl. — Daß auch die deutschen Flurnamon in der Hauptsache sehr alt sind, wird allgemein ange- 
nommen. Daß diese Ansicht auch mit für die deutschen Flurnamen dor Rochlitzer Gegend zu gelton hat, 
dürfte aus den unten folgenden Erörterungen hervorgehen. Dio Flurbezeichnungen wordon in 
erster Linie von der ackerbautreihenden Bevölkerung geschaffen. Die deutschen Flurnamen 
unserer Pflege, zumal diejenigen, welche sich auf größere Strecken beziehen, entstanden wohl in 
dor Hauptsache in jener Zeit, als sich der deutsche Bauer hier ansiedelte, als auch Dörfer deutsch benannt 
wurden. Viele Flurnamen überliefern noch deutsche Wörter, die sonst im Sprachgebrauch bei uns längst 
verklungen sind. So finden wirz. B.dasalte Wort für „Wald, Trift": „hart" noch als selbständigen Flur- 
namen bei Weißbach, Köttwitzsch, Rüx vor; «loch hat es sich auch in Zusammensetzungen erhalton : Der 
Ausdruck Borkert (= Birkhart) wird /.. B. in Hermsdorf, Zschaagwitz zur Bezeichnung einor 
Flur vorwendet die mitunter auch Berkicht gouannt wird. - Das mittelhochdeutsche struot(— Wald, 
nasses Gebüsch) hat sich im Königsfelder Waldnamen „die Strudc" bewahrt — Der Name Rüsch- 
acker (Großstädten) lehnt sich offenbar an «las bei uns längst ausgestorbene Wort rusch (= Binse) 
an; ähnlich benonnen sich wohl die Zschauitzer Brom- oder Brain(d)-Acker nach dem altdeutschen 
brame — Dorngestrüpp. Viele Fluren sin«l offenbar nach ihrer Form benannt; merkwürdigerweise 
kommt in derartigen Bezeichnungen öfters «las alte Wort für Schwanz: zagel. zusammengezogen 
zal, vor. In Arnsdorf beten z. B. Fluren : Der Kühezal,Taubonzäl, Kntzcnzäl auf. Der jetzige Kuhschwanz 
auf dem Rochlitzer Wald hioß früher in Amtsbüchern, z. B. Kilo, ganz gewöhnlich Kühozahl, 
während von einem Rathendorfer Holznamcn. dem „Pferdeschwanz", keine ältere Nebenform 
nachweisbar war. Das hoho Alter unsror deutschen Flurnamen hat hei vielen eine so starke 
Abnützung der Form gezeitigt «laß manche im Bezug auf ihre ursprüngliche Bedeutung kaum noch 
klar zu erkennen sind : das gilt besonders von zahlreichen Zusammensetzungen, bei welchen das zweite 
Kompositionsgliod zur bedeutungslosen Kndung herabgesunken ist Man betrachte z. B. Formen wie 
Himrj (Mutzscheroda). Schimrj (Doberenz). Gallbrj (Stöbnig). Stemrj, Saubrj (Rochlitzer Wald), die 
wahrscheinlich ursprünglich Hind-, Schind- (?), Gall-, Stein-, Sau-Berg hießen, z T. auch noch so in 
Akten geschrieben werden. Für Schimrj kommt in alten schriftlichen Unterlagen auch die Form „Schön- 
berg 41 (schön, dialektisch schin gesprochen) vor Ji ). Ein Teil des Stübniger Gallbrjs hieß früher die 
Gänscbüscher; das deutet auf nasses Land Galle (— - nasse Stelle) auf jenem Berg. Der Pürstener 
Räbsch hieß früher Rehbusch. Während derartigen Flurnamen ein hohes Alter hauptsächlich aus phi- 



**) Viele Fliirlwzeichnungeii leiten sich über thatsiiehlirli ab vom Zeitwert seliinil'-n; <la.s man ,mt ^ L ' r "»un- 
seligen, erschwerten Arbeit auf gewissen Liegeiwthaften zusammenhangen. 
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lologischen Gründen beigemessen werden muß. hat dies bei anderen zu erfolgen in Rücksicht 
auf die Bedeutung der Bezeichnungen. So stummen doch zweifellos die zahlreichen Flurnamen, 
welche noch an katholische Verhältnisse erinnern, wie etwa Klosterberg (Methau). Münchswinkel 
(Kochlitz), Klosteräcker (Zettl itz), Klosterbusch (Theesdorf). Pfaffenholz (Seelitz). MeOackor (Zschnag- 
witz, Zöllnitz) u. a., noch aus vorprotostantischer Zeit, und es ist wohl kaum anzunehmen, daß 
sie gerade erst in den Sterbetagen des Katholizismus unserer Pflege aufgekommen sind. — 
Andere (irundstücksbezeichnungen unserer Gegend erinnern uns noch heute an Tiere, 
wolche ehemals bei uns hausten, z. B. der Bibrich (Breitenborn —Wittgendorf), der Bärberg 
(Weißbach). Viele Flurnamen, die uns ziemlieh morlern anmuten, sind trotzdem alt, wie oft aus 
schriftlichen Belegen hervorgeht. So tritt z. B. der G röblitzer „lange Acker' schon oft in den 
amtlichen Lehngeldbuchungen gegen Ausgang des 1(5. Jahrhunderts auf ; der Pürstenor Tiergarten 
wird z. B. bereits erwähnt iu Dorfverträgen von 15:29^ 15-lß. Zahlreiche andere Flurnamen berichten 
noch von allerhand mittelalterlichen Verhältnissen, die sich an die Liegenschaften, welche die 
betreffenden Bezeichnungen trugen, knüpften: die ersteren beziehen sich z. B. auf alte Lehns- 
verhältnisse, auf Gemcindobesitzangelogenhcit, auf Schutzverpflichtung, auf Wegogebrauch und 
vielos andere; man vergleiche die Sammlung der Flurnamen im 11. Hauptteil. Daß bei dem 
hohen Altor der Flurnamen deren Gebiet ein woher Tummelplatz der Volksetymologie werden 
mußte, dürfte selbstverständlich sein. Wio sollte man sich z. B. den Bergnamen „Pfeffersack"' (Stolls- 
dorf), die Ackersbezeichnung „Brandenburger" (Seelitz), die Benennung einer steilen Holz- 
böschung „Alte Schänken" (Oeesewitz). den Ausdruck „Waschstein 1 ', (ehemals Holz in Weiditz) 
u. s. w. erkläron? In Winkeln heißt ein Acker ..der Striegmichel", in Rüx eine Flur „der 
Strimer'; könnten diese beiden Bennungen nicht auf eine gemeinsame unverstandene Ursprungs- 
form zurückzuführen sein? Den Rochlitzer Flurnamen .,Kesseliüg i • oder „Kieseling*' muß das 
jetzige Sprachgefühl mit „Kessel" oder „Kiesel" zusammenbringen, während er sich zweifellos an 
dio eingegangene Siedlung Koselitz (s. d. im II. Teil) anlehnt. Selbst viele deutsche Flurnamen 
sind heutzutage zu bedeutungslosen Wörtern herabgesunken: das, was sie ihrem Inhalt nach 
angoben, kommt unsern Landleuten gewöhnlich gar nicht mehr zum vollen Bewußtsein, sogar in Fällen, 
wo doch die eigentliche Bedeutung der Wortform noch klar vor Augen liegt. Beispielsweise heißt ein 
Holz in Carsdorf die Dornwiese, ein anderes in Königsfeld das Äckercheu, ein Berg in Köttwitzsch. 
der jetzt Fehl und Schwarzwald aufweist, der Eichberg. Äcker, die bereits seit undenklichen 
Zeiten vorhanden sind, werden immer noch nach dem Holz genannt, das ehemals an ihrer Stelle 
staüd. also die Brisnitz, das Birkieht u. s. w., Wiesen in Thäleru. wo keine Erlen stehen oder 
wo höchstens an dem Bach noch hier und da ein Busch zu erblicken ist, das Erlicht. In der 
Rochlitzor Stadtrechnung von 15S7 wird /.. B. mehrfach dor Lindonborg genannt, welche Bezeich- 
nung noch heute für eine Gruppe von Feldern verwendet wird, die schon seit undenklichen 
Zeiten bobaut worden. Wir dürfen demnach wohl annehmen, daß auch diejenigen deutschen 
Flurnamen im allgemeinen uralt sind, welche die Erinnerung an eingegangenen Holzbostand fest- 
halten, umsomehr, als denselben bei uns violo entsprechende Formen in wendischer Sprache zur 
Soite stehen. Viele dieser Namen leiten sich von der Bezeichnung einer bestimmten Holzart, 
dio ehemals offenbnr vorwiegend auf der betreffenden Flur staud, her. 

Am meisten tritt uns in unsern Flurnamen die Birke und die Erle ontgegen. An ehemaligen 
Birkenbestand orinnert der deutsche Ausdruck: Birkoufelder oder Birkenacker in Steudten. 
Zschauitz, Penna, Doberenz, Schwarzbach, Birkenbusch in Theesdorf, Birkieht in Stollsdorf. 
Berkert (Berkicht) in Zschaagwitz und Hermsdorf. Stongelbirkon in Königsfeld, vielleicht auch 
„der weiße Busch" in Zettritz. Ebenso oft kommt der slawische Ausdruck für Birke (breza, 
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briza) in unsern Flurnamen vor: Brlsnitz in Zöllnitz, Bcoileln, Brisenholz: Gröbschütz, Brösen. — 
Äcker: Seupahn, Brösjen: Kralapp, Brizchen: Seelitz, große und kloine Brise: Zschauitz. Die 
Fluren, die »ich nach der Birke benennen, liegen fast ausschließlich im höheren Lande und sind 
zum größten Teil sehr umfänglich. Mit letzterem Umstand hängt wohl zusammen, daß Fischheim 
eine Brisnitzhach aufweist. 

Sehr ausgedehnt sind ferner die Fluren, die sich nach der Eric benennen ; sie liegen 
öfters in den Thalern. Ks giebt z. 13. ein Erlicht in Carsdorf, Doberenz, Königsfeld, Weiditz, 
Wittgendorf, Pürsten. Großstädten u. s. w. Slawische Flurnamen, die auf alten Erlenbestand 
hindeuten würden, sind wohl : Wälsche : Stollsdorf, Noßwitz, Wittgendorf ; Wäls : Steudten, Fischheim ; 
Wülschacker: Rüx; Ulscherberg: Seupahu, wohl auch die Alswiese: Kralapp; der Als- «der 
Wälsberg in Mutzscheroda ; der Flurnamen Sülze : Seelitz, Stöbnig soll „hinter den Erlen" bedeuten. In 
der weitern Rochlitzcr Pflege sind zwei große Dörfer, Erlau und Erlbach, nach der Erle benannt, 
und vier lange Bäche führen ebenfalls die Erle in ihren Namen: Einer mündet bei Steudten, 
einer bei Biesern; dazu kommt die Erlsbach, ein großer Arm der Weißbach; die Silberbach 
hieß früher auch Erlbach. 

Ziemlich oft tritt auch die Elche in Flurnamen auf. Es giebt Eichäckor oder Eich- 
holz in Scobitzsehen, Poppitz, Stöbnig, Großstädten, Zankoichen in Arnsdorf, einen Eichwinkel 
in Fischheim, Eicholäcker in Zettlitz, Breitenborn, einen Eichelberg in Gröblitz, einen Eichberg 
in Köttwitzseh, Fischheim, Theesdorf, eine Schareicho. einen Eichbusch in Carsdorf. Ob sich 
die slawische Bezeichnung für Eiche (dabu, dub) in unsern Flurnamen vorfindet, kann ich nicht 
sagen; doch könnte hier der Dabricht oder Dohrich t: Noßwitz. der Däberling: Kolkau — Zöllnitz, 
der Däbsch : Zschauitz, die Dobgasse (Wiese) in Mutzscheroda in Frage kommen. Möglicherweise hängt 
auch der Dorfnamo Doberenz mit der Eiche zusammen. 

Die Linde kommt in weniger Flurnamen vor; im Bauerndialokt wird das Wort, zumal 
im Plural, nasaliert gesprochen: Lin</o. 3fi ) Namen mit Linde beziehen sich regelmäßig auf kleinere 
Fluren: Lindeuacker: Kolkau; Lindenborg: Köttwitzseh, Rochlitz; Lin</enacker : Carsdorf; Heller- 
linde oder Heuerlinge: Wittgendorf; Li«</engrund : Doberenz; Dreilindenherg: Teil vom Rochlitzer 
Wald; Köttwitzseh hat einen Lindenacker bei der sogenannten Streitlindo. Einen größeren 
Lindenbestand scheint Nauenhain besessen zu haben: Hier heißt ein Weg der Lin#enweg. Das 
altslawische Wort für Linde dürfte in Llbberg: Zschauitz und in Libbo: Rochlitz erhalten sein. 
Auch die Bache hat weniger Flurnamen veranlaßt. Buchenäcker giebt es in Poppitz, Spcrns- 
dorf, Köttern. Gröblitz, Zschauitz; Pürsten hat einen Buchgrund. Das wendische Wort buck für 
die Buche, welches im Deutschen violleicht mehrfach mit „Bock" vermengt worden ist, liegt 
wohl vor in den Flurnamen: die Bücken: Gröbschütz, die Bockschje: Oröbschütz. Ceesewitz, 
Pennn, die Bockenäcker: Gröbschütz. 

Für Thalfluren findet sich ziemlich oft der Name Wcidicht (z. B. in Rochlitz, Winkeln, 
Seupahn. Stöbnig etc.). Der mehrfach auftretende Flurname Wcidonacker dürfte eher mit dem 
Zeitwort weiden (hüten) zusammenhängen, da die betreffenden Grundstücke regelmäßig hoch 
gelegen sind. In einigen sehr vereinzelten Fällen hat auch die Eibische (dialektisch Absehe) 
zur Bildung von Flurnamen geführt. In Winkeln giebt es eine Eibisch. Einen Äbsch weist je 
Penna, Methau, Hermsdorf auf; Fischheim hat morkwürdigorweise einen Äbsch und eine Absehe. 
Die Baumbezeichnung Pappel, Esche, Ulme, Rüster, Ahorn findet sich in keinem unsrer Flurnamen vor. 

Sehr selten treffon wir in deutschon Namen Bezeichnungen von Nadelbäumen; ich 
konnte nur nachweisen: Fichtenäcker: Ceesewitz-Penna, Zöllnitz, Sörnzig, Poppitz; Brandfichte: 

*•) Ich drücke die Nasaliorung durch schrilßgcdrucktM» iuj aus. 

9 
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Breitenborn. — Das Tannieht: Winkeln. Wingendorf, Mutzsehoroda ; Tannberg: Fischheim: 
Kieferuborg: Stöbnig. Kein Dorf, kein Nach unsror Pflege ist nach der deutschen Bezeichnung: 
von Schwarzholz benannt; nur eine Mühle bei Gröhschütz erinnert mit ihrem Namen an alten 
Fichtonbestand : die Fichtenmühlo Ebensowenig scheint das Wendisch die Bezeichnungen von 
Nadelbäumen zur Bildung unserer Flurnamen verwendet zu haben. Mitunter wird die bei uns 
öfters vorkommende Bergbenennung Burschel (Borstel, Burschtel) als Fichtenborg gedeutet. Da 
aber nur diejenigen Berge, welche alte Wälle tragen, so beißen, da überdies dieselbe Bezeichnung 
auch in Hegenden vorkommt, wo nie Wenden gesessen haben, so ist Hörschel wohl bosser al> 
Verstümmelung aus Burgstall aufzufassen: Die spät einwandernden deutschen Bauern, welche 
den früheren Hauptzweck der slawischen Wallanlagen nicht kannten und Flurnamen schufen, 
deuteten diese Erdaufschüttungen als alte Verschanzungen. Zaßnitz soll Föhrenort heißen, 
ebenso wird Pürsten mitunter als Fichtendorf gedeutet. Doch steht diese Übersetzung nicht fest. 

Auf Grund der Flurnamen kann man nur annehmen, duß in alter Zeit in unsern 
Wäldern das Laubholz durchaus vorherrschte. Wenn ferner wiederum unter demselben die 
Birko ein Hauptvertreter war. so werden unsere Forsten im allgemeinen durchaus kein düsteres 
Gepräge aufgewiesen haben. Ich kann mich demnach Flathes Ansicht, daß die Rochlitzer Pflege 
noch mit zum Miriquidiwald gehört habe, nicht anschließen, vorausgesetzt, daß Grimm mit 
seiner Vermutung, Miriquidiwald hieße soviel wie dunkler, schwarzer Wahl, Recht hat. 

Das Urbarmachen des Waldes war zweifellos in unsrer Gegend die schwierigste Arbeit 
für den deutschen Bauer, wenn er Felder anlegte; denn SQuipfe hatte er jedenfalls bei uns kaum 
trocken zu legen, da dio Pflege nicht morastig ist oder war. Nur in Thnlern finden sich noch 
größere nassere Bodenstellen, also dort, wo in alter Zeit offenbar noch lange ziemlich durch- 
gängig Holzbestände bliebon. Deutsche Flurnamen deuten nur selten auf feuchte Beschaffenheit 
des Grundos: In Wittgendorf giobt es einen ,,Sauorfleck", und im Rochlitzer Wald hieß ehedem 
eino Stelle das „Moorloch". Auch verschiedene unsrer slawischen Namen sollen auf Bodonnässe 
verweisen, nämlich Mutzscheroda mit seiner Flur „Maschel a ,Mokorellcnplan(Xoßwitz),Muschke(Sperus- 
dorf — Arnsdorf). — Die nächste Frage ist nun: Wie ging dor deutsche Bauer gegen den Wahl 
vor? Ziemlich viele Flurnamen hängen zusammen mit Ausdrücken roden (auch raden in unsrer 
Gegend gesprochen), mit schlagen, mit Stock, worunter man offonbar den Wurzolstock abgehauener 
Bäume zu verstehen hat. In Rochlitz findet sich ein Radeland"), in Thcesdorf und Stöbnig ein 
Radland, in Dobercnz und Seupahn ein Radrich, in Winkeln ein Rodland. Penna nennt eine Flur 
die Rodenherge. In Stöbnig, Arnsdorf giobt es auch einen Rodeweg. — Kine eingegangene Siedlung 
auf Rochlitzer Flur hieß Stockhausen. Poppitz hat eine Ackergruppe: die .Stocken, Winkeln ein 
Stöckicht, Weißbach eino Stockwiese, Zöllnitz ein Scheibenstöckchen (wohl verdorbon aus Scheiben- 
stöckicht, Stöckicht auf der Scheibe?); im Rochlitzer Wald gab es ein Hasenstöckieht und ein Hof- 
stöckicht. — In Zettritz heißt eine Flur das Schlagholz, in Theesdorf eine Wieso Schlagwiese, und 
im Rochlitzer Wahl nannte sich ehemals ein Bezirk ,,Dcr auswärtige Schlag". — Aus diesen Flur- 
namen geht hervor, daß der deutsche Bauer viel mit Axt und Hacke unsern Wald lichtete. Viel- 
leicht hatten auch schon die Wondon in glcichor Woise Hölzer urbar gemacht: Nach Slawisten 
soll der Dorfname Arras Holzhau, Penna Stockheim bedeuten; der Dorfnarne Mutzsehoroda 
heißt wohl nasse Rodung? Flurnamen wio Binsjc (Arnsdorf — Zettlitz). Lasje (Mutzscheroda) «Hier 
Llsjen werden als Stöckicht oder Rodeland erklärt. — Sehr oft begegnet man dor Ansicht, die 
einwandernden Deutschen hätten mitunter Hölzer niedergebrannt um urbares Land zu gewinnen; 

"j In den Flurbüchern wird für Rad oft Rat, für roden oft roten geschrieben ; doch ist das wenigstens 
in der Hauptsache offenbar falsche Etymologie. Ein Holt bei Woißhach, welches Ooithain gehört, heißt richtig Katsuulz. 
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der Ausdruck „Brand" als Flur- oder Ortsname soll auf eino dorartigo Wirtschaft hinweisen. In der 
Kochlitzer Gegend kommen Flurnamen, dio mit „Brand, brennen a zusammenhängen, ebenfalls vor; 
doch möchte ich bezweifeln, daß dieso Bezeichnungen hior auf eiu Nioderbronnon von Hölzern 
behufs Bodongewinnung hindeuten. In ältester Zeit war doch das Holz ein ungemoin wichtiger 
Bedarfsgegenstand; aus ihm bauto man fast ausschließlich die Häuser, Gehöfte, Hürden; man 
zimmerte aus ihm allerhand Gerätschaften, Werkzeuge, Waffen; es diente als einziger Brennstoff; 
man gewanu daraus Kohlen. Sicher mußte die alte Bevölkerung unsrer im allgemeinen ziemlich 
dicht besiedelten Gegend darauf halten, daß in den einzelnen Dorffluren genügend Nutzholz vor- 
handen war. Mir ist höchst auffällig, daß sich so viele alte Waldungen bei uns nur nach oiner 
bestimmten Holzart, deutsch oder slawisch, nennen, also nach der Birke, Eiche, Buche u. s. w. 
Wir könnten daraus vielleicht schließen, daß sich unsre Waldungen schon in sehr alter Zeit einer 
gewissen Pflege erfreuten: Man suchte möglicherweise gewisso Nutzhölzer in den Waldungen 
vorwiegend zu erhalten. Waren die deutschen Bauern unsrer Gegend mit Feuer gegen den 
Waldbestand vorgegangen, so hätten sie sich doch augenscheinlich eino großo Mißwirtschaft zu 
Schuldon kommen lassen. Meiner Ansicht nach könnte man die wenigen unsrer deutschen Flur- 
namen, die mit Brennen, Brand zusammenhängen, ober mit alter Kohlenbrennerei in Verbindung 
setzen. Daß die Kohlenbrennerei ehemals stark in unsrer Gegend betrieben wurde, geben schon 
verschiedene Flurnamen an. Im Colditzor Wald findot sich oiu Kohlwegflügel 38 ); bei Milkau 
hoißt ein großer Wald dio Kohlung, in Breitenborner Flur nennt sich ein Stück die Kohlstatt 89 ). 
Nach Ausweis der Kochlitzer Amtsbücher wurden im 16. Jahrhundert auch auf dem Kochlitzer 
Wald Kohlen gebrannt: Ein großes Gebiet desselben heißt „der Brand", ein Namo, don schon dio 
älteste Kochlitzer Jahresrechnung 1568/69 gebraucht. Breitenborn weist ferner eine Flur auf: 
Die „Brandfichte' 4 , das benachbarte Wittgendorf eine „Braudlädo" und das anstoßendo Stollsdorf ein 
,, Brand holz" ; das sind also Dörfer, welche ehedem wohl noch nebenbei allerhand Waldwirtschaft 
triobon (vorgl. S. 56). Ähnliche Namen lassen sich sonst in unsrer Gegoud nicht belegen. 

Im Anschluß an die kurze Besprechung der Waldarbeit von Bauern müßten wir uns 
nun mit der Art der Feldanlagen beschäftigen. Über diese Angelegenheit ist schon viel 
geschrieben worden; doch dürfte noch keineswegs feststehen, ob dio deutschen Bauern ihre Äcker 
durchwog anders anlegten als ihre wendischen Vorgänger, ob dio auffallend verschiedenartige 
Flurteilung immor auf besonderen Gewohnheiton einzelner Völkerschaften beruht Solbst wenn 
oinwandfrei nachgewiesen würdo, daß eine bestimmte Oruppiorung der dörflichen Liegen- 
schaften z. B. nur von Deutschen herrühren kann, so vermöchte dieser Umstand m. E. noch 
keinen sichern Aufschluß über die Urgründungcn von Dörfern zu geben; denn wären z. ß. in 
einem Dorf alle Acker auf bestimmte deutsche Weise angelegt so würde sich hieraus noch nicht 
ergeben, daß die Deutschen dio Flurgronzcn und die ältesten Wege dos betreffenden Ortes geschaffen 
haben: Spätere Siedler könnton doch die Fluren eines vorgefundenen wendischen Walddorfes 
nach ihrer Weise, vielleicht durch einon Lokator, geteilt und dann urbar gemacht haben. Auch 
in Bezug auf die Anordnung der Gehöfto innerhalb eines Dorfes gehen die Ansichten noch aus- 
einander, was als ausschließlich wendisch oder deutsch zu gelton hat Derartige allgemeine Fragen 
zu erörtern oder gar zu entscheiden, gehört wohl schwerlich in das enge Gebiet der Ortsgeschichte: 



") In alten NamerwhiMungen fällt das Wort Kohle mit der Pflanzenbozeichnung Kohl der Form nach 
zusammen; vergl. den Familiennamen KohlschmidL ferner die Vogelbenonnung Kohlamsol l— SehwantdroHtwl), Kohl- 
meise, welches Vielehen naeh einem schwarzen Fleck so geheißen wird, n. 8. w. 

*•) Nach mündlicher Mitteilung wurden auf dieser Stelle noch zu Anfang de« IV. Jahrhunderts Kohlen 

gebrannt 

9» 
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ich möchte deshalb auf diese Angelegenheit hier nicht nähor oingehen. Schulze 44 ) giebt an, daß sich 
in der Rochlitzor Pflege „der sorbischo Charakter dos Anbaues und auf sorbische Art zurückzu- 
führendo Eigentümlichkeiten in Sprache, Brauch und Sitto besonders deutlich urhalioo" habe. Üb 
dieses Urteil richtig ist, vermag ich nicht zu entscheiden; sollte sich der slawische Charakter 
wirklich so gut in unsrer Gegend bewahrt haben, so würde mich das nur in meiner S. 57 aus- 
gesprochenen Ansicht bestärken, daß die Einwanderung deutschor Bauern nach dem Rochlitr-er 
Gebiet keine sehr starke gewesen sein kann. Daß sich bis in dio neueste Zeit herein in unsrer 
Gegend, die schon frühzeitig der deutschen Herrschaft in dio Hände fiel, Dörfor mit echt slawischem 
Grundriß erhalten haben sollen trotz der Kolonisation, ist mir allerdings immer etwas bedenklich 
gewesen. Denn wenn die Wenden nur vorwtogend leichte Holzbauton, dio doch zweifellos sehr 
oft dem Feuer zum Opfer fielen, errichteten, so kann ich mir nicht recht vorstellen, daß man bei 
späteren Aufführungen abgebrannter Dörfer gar keine Abweichungen vom altüberlieferten Orts- 
plan gemacht hätte. Ich glaube, daß die Dorfbebauungspläne erst schärfer eingehalten wurden, 
als der Bauer seine Gebäude fester in Stein herstellte und Grundmauern für den Neubau nach 
Bränden erhalten blieben, als vor allem auch die tiefen, ausgemauerten Gutsbrunnen und 
Kellereien das Gehöft mehr an Ort und Stelle fesselten. Daß die Wenden schon frühzeitig 
manches vom deutschen Bnuernhofbaii lernten, ist doch wohl anzunehmen. Betreffs der Felder- 
anlage muß mau zweifellos mit dem wichtigen Umstand rechnen, daß in unsrer Pflego offenbar 
schon lange vor den Wenden Siedlungen, die jedenfalls auch schon Äcker und Wiesen aufwiesen, 
bestanden. Die Wenden haben jedenfalls alte Äcker ihrer Vorgänger übernommen, wie sich wohl 
auch die später einwandernden Deutschen urbares Land der Slawen aneignoton. Es sei hier auf 
zwei mit Feldbau zusammenhängende Eigentümlichkeiten, die mir in der Rochlitzor Pflego auf- 
gefallen sind, hingewiesen. Ich habe alte Gutsbesitzer, die um die Mitto dos 19. Jahrhunderts 
noch größere Holzbestände in unsern Dörfern mit ausgerodet haben, regelmäßig gefragt, ob sich 
bei diesen Arbeiten nichts gefunden hätte. Sehr oft sprachen daraufhin diese Leute zunächst 
von alten, merkwürdig kleinen Hufeisen, wie sie sonst keine gesehen hätten. Außerdem bemerkten 
dio Bauern zuweilen, daß an der Stelle des betreffenden Waldes ehemals schon Feld gewesen sein müßte: 
denn es hätte sich nach dem Niederschlagen des Holzes alte, auffallende Verrainung innerhalb 
der Rodungssteile gezeigt, das betreffende Land wäre „wie in Beete" geteilt gewesen. An Berg- 
abhängen wären diese Haine mitunter ziemlich hoch gewesen; im '2. Haupttoil führe ich der- 
artige alte Feldanlagen bei einzelnen Dorfschaften auf: Ich nenno erstore Waldbeete, ihro Raine 
Waldfeldratnc. Aus welcher Zeit diese eingegangenen Felder stammen, läßt sieht nicht sagen; 
manche von diesen betreffenden Fluren führen wendische Namen. Man könnte ja moineu, diese 
Felder rührten her von einzelnen Gehöften, welche in irgend einem Krieg eingegangen wären; 
doch ist es immerhin sehr auffällig, «laß sich in den besprochenen Holzungen ganze Reihen von 
Boetou vorfinden. Daß aber bei uns viel Gehöfte, wenigstens seit dem Iß. . Jahrhundort, eingegangen sind, 
ist auf Grund der Auitsbüeher nicht anzunehmen. Im dreißigjährigen Krieg brannte zwar manches 
Gut unsrer Gegend nieder und wurde zunächst aufgegeben ; aber da das Amt sich sehr viel Mühe 
gab, daß diese wüsten Gehöfte wieder aufgobaut wurden, so machten sich unternehmende Leute 
die amtlichen Vergünstigungen (Gewährung von Freiholz, Erlaß des Lohnsgeldos, der Stouern auf 
Zeit u. s. w.) zu Nutze und ließen aus der Ascho neuo Anwesen aufblühon. Ganz selten sind 
in unsrer Gegend Flurnamen, welche auf eingegangene Güter schlioßen lassen: In Kralapp habon wir 
eine Wüste Hufe, in Scupahn eine Wüste Lade. — In manchen Dorff luron der Roch litzer I*flego 
giebt es ferner an vielen, mitunter sehr leicht geneigten Berglehnen auffallend hohe Raino, z. R 
40 ) Wuttke, sächsisch.- Volkskiu.de. S. Sil. 



Digitized by Google 



— 69 - 



in Poppitz, Penna, Doberenz u. 8. w., wahrend andere Dörfer auf Bergen, an welchen dio Felder 
gleichen Verlauf wie an den in Kede stehenden Stellen zeigen, diese Art von Rainen, dio mit- 
unter bis etwa 2 ra hoch sind, nicht besitzen. Letztere sehen, von unten betrachtet, oft wie Sehanzon 
aus und gliedern die Bodenschwellungen treppenartig. Die Bauern geben an, diese merkwürdigen 
Gebilde hätten sich allmählich durch das Ackern entwickelt. Wenn diese Ansicht richtig ist, dauu 
muß eine ungeheure Zeit verflosson sein, innerhalb welcher sich die Haine ausbildeten: Denn 
oho auf einem großen, sanft geneigten Feld ein Teil über Meterhohe niedorgepflügt, ein anderer 
über Meterhöhe durch das Ackern aufgefüllt wird, fließt wohl manches Jahr in das Meer der 
Vergangenheit. Man muß doch auch bedenken, daß bei der frühoreu Brachwirtschaft ein Acker 
nicht jedes Jahr gepflügt wurde. Es wäre nicht undenkbar, daß diese Raine, welche ich Hoch* 
ralne nenne, z. T. absichtlich als eine Art Sockel für die Umzäunungen, Verplankungen der 
Felder angelegt wurden; derartige Umfriedigungen dienten in alter Zeit zum Schutz gegen das 
Wild. Die innerhalb der Hochraino gelegenon Felder zeigen öfters viel slawische Scheiben; 
selbst Steinspäne kommen dort vor, z. B. auf dem Rochlitzer Galgenberg. Nach dem Rochlitzer 
Quatemberbuch von 1782 hieß eine Ackergruppo «ler städtischen Flur ..der hohe Rain'-; man 
darf daraus vielleicht schließen, daß der „Hohe Rain" schon vorhanden war, als die 
Deutschen Besitz, ergriffen von alten Feldern. Auch sonst weiden Felder mitunter nach Rainen 
benannt, z. B. in Arnsdorf der breite Rain, in Doberenz der Hackren, der Wakren u. s. w. 
Letzterer Ausdruck findet sich in älteren Unterlagen als Waagerain; violleicht ist dioso Form aber nur 
Volksetymologie. Wäkren könnte auch Wegrain bodeuten, da unsere Bauern Weg: Wäk aussprechen. 

Unsore Wege sind zum guten Teil zweifellos auch uralt. Wir finden in der Gegend 
eine große Anzahl eingegangener Wege, zumal in Schluchten, z. B. bei Stöbnig. Ceesewitz, 
Seelitz, Doberenz u. s. w. Auch zur Seite der Poniger Straße, welche durch den Rochlitzer Wald 
läuft, ist die ältere Straßenanlage, die unmittelbar in einer Schlucht hinter dem Schloß beginnt, 
noch gut kenntlich. Ganz gewöhnlich liegen die Steinspangebiote in unmittelbarer Nähe vou 
Straßen oder größeren Wirtschaftswegon ; selbst vorwendischo Gräber befinden sich dicht an derartigen 
Verkehrsadern, z. B. in Stöbnig, Seelitz. Zweifellos hatten schon die alten Deutschen Straßen 
und Wirtschaf tswege, selbst in Hölzorn. Wenn z. B. der eine Mersoburgor Zauberspruch sagt: 
„Phol ende Uuodan vuorun zi holza: du uuart demo Balderos volon sin vuoz birenkit", so laßt er 
don Göttern wohl eine ziemlich alltägigo Arbeit der Germanen verrichten, das Holzfahron. Ein 
Geschirr kann aber nicht in das Dickicht des Waldos vordringen: os müssen gebahnte Pfade 
angelegt sein. Sicher doutot auf alten Wegvorkehr in unsrer Gegend vorwendischor Zeit der 
Umstand, daß damals nach Ausweis der Stöbniger Gräber schon beschlagene Pferde bei uns 
vorbanden waren. Auf die große Rollo, welche das Roß boi unseren Vorgängern in der Gegend 
spielte, kann man auch aus den Sagen schließen, dio so oft von umgehenden Pfordon sprechen. 
Daß es ehedem viel weniger Wirtschaftswege gab als heutzutage, da man früher z. T. Grund- 
stücke gelegentlich zum Befahren und Begohon benutzen mußte, geht wohl schon aus Flurnamen 
hervor: In Penna heißt eine Flur der Mittolstog, in Rüx ein Grundstück der Breitsteg; .Mutzsche- 
roda hat u. a. zwei Wiesen, von welchen dio eine Dobgasso, die andere Bredweg genannt wird. In 
Großstädten führt ein Acker den Namen „Grüner Weg", ein andrer wird bezeichnet als Gassenack er; 
in Köttern hieß eine Wiose ehemals Gassengowende, etc. — Mit den Wegen hängen aufs engste dio 
Flirten zusammen. Die Ortschaften unsrer Pflege an der Muldo vordanken ihre Lage wohl 
überhaupt dem Vorhandensein einer Furt Daher mag es kommen, daß sich so oft zwoi Dörfer 
am Fluß gegenüberliegen. Wenn auch dioso Ortschafton heutzutage gewöhnlich keine Furt mehr 
bositzen, so war letztere doch ursprünglich vorhanden, wie aus älteren Unterlagen hervorgeht. 



Digitized by Google 



— 70 — 



Dio Rochlitzor Furt, welche das IJuatemborbuch von 1782 noch erwähnt, lag dicht bei der Brücke. 
Dio Stöbniger Furt, welch«* augenscheinlich eine große Kollo in der Saupengeschichte gespielt 
hat, wird von Heine noch 1709 erwähnt Eine alte gemalte Karte des Muldenlaufs von 1746 
im Rochlitzer Geschichtsverein führt noch die Furt zwischen Kralapp und Ponna auf, und die 
Generalstabskarte verzeichnet noch jetzt die Furt von Sörnzig, auf welcher im Krieg 1547 
kurfürstliche Soldaten nach Aufhebung einer feindlichen Wache in Carsdorf übersetzton (Heine. 
330). Da natürlich alte, noch erhaltene Woge auf dio ehemaligen Furten zuliefen, so mußten 
sich in späterer Zeit an Stelle der lotztoron andoro Arten des Flußüberganges entwickeln : Damm 
haben wir bei Kralapp jetzt Kahnüberfahrt, bei Kochlitz Brücke, bei Sürnzig, Zaßnitz Steg. 
Auf der Stelle der alten Stöbnigor Furt findet sich jetzt keine Übcrgangsgolegonhoit mehr vor. 
Das kommt wohl in der Hauptsache daher, daß der alte Kirchweg von Penna, welcher ehemals 
am Fuß des Schälbergs verlief, vom Wasser weggerissen und durch den an der Eisenbahnbrücke 
angebauten Stög eine andere, bequeme Übcrgangsgelogenheit geschaffen worden ist Mit don 
ehemaligen Furton hängt zweifeltos zusammen, daß violo an ihnen gelegene Dorfschaften mit 
ihren Fluron über die Mulde hin übergriffen, z. T. noch hinüberroichon, wie Kochlitz, das höchst- 
wahrscheinlich ursprünglich Straßendorf war (vcrgl. II. Hauptteil), Stöbnig, Ponna. Weiditz u. s. w. 
Nach Eingang der Furton ist in dieser Beziehung manches anders geworden, und dio Mulde bildet 
in unsrer neuoren Zeit meist eine schärfere Schcido der Ortsgebiote als ehemals. 




Digitized by Google 



— 71 — 



II. Hauptteil. 



Vorbemerkung: In diesem Kapitel folgon dio einzolnon Siedlungen alphabetisch 
geordnet. Ich führo hier furjedon Ort zunächst den amtlichen Namen, dessen dialektische Aus- 
sprache das in Parenthese beigesetzte Wort ergiebt, sodann etwaige im Volksmund oder älteren 
Unterlagen angetroffene Nebenbezeichnungen au. Daran reihen sich die Bologe über frühere, 
verschiedene Schreibweise des Namens, welche zur Aufklärung desselben und seiner Geschichte 
dienen könnon. Daran schließen sich etwaige topographischo Bezeichnungen über Teile des aufge- 
bauten Dorfes. Kirchdörfer zeichne ich aus durch *, Rittergutsdörfer mit w . — Hierauf folgt dio 
Aufzählung der Grenzgebiete (Dörfer. Wälder, Fluß), von denen dor geschilderte Ort eingeschlossen 
wird. — Ferner buche ich die Namen von Fluren (Holz = H, Berg = B, Acker = A, Wiese = W), Ge- 
wässern, Wegen innerhalb des Ortsbereichs. Ich beginne dabei stets mit den Fluren im Nordon 
des Dorfes, nenne dann diejenigen im Osten, Südon, Westen. Ich bedione mich bei Niederschrift 
dor Flurnamen dos Dialekts dann, wonn die dialektische Form iz. B. Hedeberg) noch nicht durch 
dio hochdeutsche des Flurbuchs ans dem Volksmund verdrängt ist — Den Flurbezeich nungon 
worden möglichst datierte Angaben aus älteren Schriftstücken beigefügt. Diejenigen Belege, bei 
wolchen keine Quelle genannt ist, stammon allo aus den Kechnungsbücbern des Rochlitzer 
Amtes; die beigefügte Jahreszahl deutet den Band mit an. — Ferner verweise ich auf etwaige 
Hochraine und frühere Waldbeete (S. 68,69), sowio auf alt© cingangene Straßen, Wege und Furton, 
die zum Ortsgebiet gehören. Daran schließt sich eine Schilderung etwa vorhandener Wälle, 
Gräber, sowie der in der Ortsflur gemachton vordeutschen Kinzel- und Massonfunde, welcho ich 
auch, soweit dies geboten erscheint, abbilde. Da sich viele Fundo, z. B. Steinspäne, Urnen, 
natürlich sehr ähnlich siud, so führe ich von diesen in der Zeichnung nur einigo Hauptformen 
vor; dio genannten Steinspäne bestehen, wenn nichts anderes bemerkt wird, aus Feuerstein. Dio 
Funde sind fast alle z. Z. in der Sammlung des Rochlitzer Geschichtsveroins verwahrt; von 
denjenigen, welche nicht dort niedergelegt sind, wird dies besonders bemerkt. Dor Goschichts- 
verein sammelt auch Zeichnungen, Photographien und andere Aufnahmen von Wällen, Gräbern 
u. dergl. — Don Schluß der einzelnen Ortsbetrachtung bildet dio Mitteilung etwaiger Sagen aus 
dem Gebiet der zugehörigen Flur. — — 

Arnsdorf. (Arnsdorf.) Arnoldisdorf in districtuRochlitz, 1372. (HS A, cop. 30, fol. 39b.) Arns- 
dorf, 1454. (H S A, V. 25. f. 226.) Arnstorff, 1514. (H S A, cop. 65, 43.) Grenzen: Zett- 
litz, Zschaagwitz, Spernsdorf, Ccesowite, Rüx, Köttorn. -- Das Flurbuch von 1784 in der Ge- 
meindelade nennt folgende Flnrnanicn: Bühngen-A und -H ; Hinter-A; Bahn-B, -H, -A ; Baum- 
A; der Kühzahl; der rote Wog; Treibe-H; Pfaffen -Büsch er und -Acker; Matz-A; die Acker am 
breiten Raine; Poppitzens Busch ; Mittel-A ; Busch-A und -Plan : die Muschke ; Lehdon-A und -H ; 
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Groß-A; Lang-H; das schmalo Stück; der schmalo Streif ; die Zankoichen (Holz); der dürre 
Borg; der Theil-B; dio Spitzo; die Erlicht-W; Mittel- und Ober-W; die Quere; Garten-A ; Büok- 
lings-A; das kleino Äckerchen; Krautgarten-A ; Markt-A; Katscho; der Taubenzahl; Eck-A; 
Mittel-A; Üroßgrund-A; das breite Stück; der schmale Langstreif; Ochseu-W; kleino, große, 
hintere, mittlere Rothschi nkon 'Jetzt Kotschunkon gesprochen) ; Dorf-A, -Plan. — Im Volksmund 
giobt es jetzt für die Dorfflur noch folgende oben nicht genannte Flurnamen: Die Binsjo; die 
Matzjc; die Lidden-Ä; die Geilsjo (Geisel-Ä); der Katzenzahl; die Grüdschen (im Flurbuch 1340 
Krntzschchen); die Rehbocks-Ä. Fände: Einige wenige Steinspäno im westlichen Teil der 
Muschkc. — Wendische Scherben kommen mehrfach in der Nähe der Dorfhäuser vor. — Sage : 
Am Bahnberg soll es umgehen; obenso soll an einem Steg, südwestlich vom Dorf, bei der 
Muschke, ein Kalb spuken. 

Beedeln. (Bündeln.) Bedelin, 1325. (H S A. 2352.) Putoln, 1336. (H S A, 2727.) 
Bedelin, 1456. (H S A, cop. 44. 229. b.) Bedeln, 1501. {H S A, oop. 107. fol. 67. b.) In 
den Jahresrechnungen des Rochlitzer Amtes des 16. Jahrhunderts: Bedeln, Behdeln; mitunter 
findet sich in Schriftstücken des 16. Jahrhunderts der Name auch mit anlautendem W; z. B. 
Weidelin, 1504.— Grenzen: Seobitzschen, Steudten, Fischhoim, Meusen, Göppersdorf, Bernsdorf.Kolkau. 

— Flurnamen: Sfibsch-A ; Krautgarten; Lfldschen; Grüdschen; die Kabänne (Wieso und Feld); 
Obstgrund; Schmäleno; Lang-A; Wiosen-A: Räm-A; Ochson-W; Born-A; die Hutung; der 
Forst; dio Grinke; Stein-A; Brädschjen; Brfsnitz-A; Dorf-A; — das Flurbuch (um 1840) nennt 
noch den Meßweg (A.) — Boi dem Bedelner Forst uff der Kompnitzor Straßen. 1610. — 1614 
wird bei einem Becdelner Gutskauf eine „Oberschar" genannt, welche zum Rittergut Kolkau lohnt 
Wendische Scherben: Auf vielen Äckern, bosondors beim Dorf, als Massenfunde. 
Sage: Südöstlich vom Dorf, bei dor Brücke auf Zschoppelshainer Weg, in der Grinke, soll es 
umgehen (Grenze mit Bernsdorf). 

Börnsdorf. (Bärnsdorf.) Bernsdorf, 1484. (Schöttgen u. K. II, 363.) viUa Borndorff 
prope Rochlitz. 1498. (Bcrnhardi, Städtlcin Geringswalde, S. 63.) In den Jahrbüchern des Roch- 
litzer Amtes im 16. Jahrhundert: Bornsdorf, Bernßdorf, — Grenzen: Beodeln, Zschoppelshain. 
Winkeln, Kolkau. — Flurnamen: An dor Erlbach; Die Meßwoge (= Acker); die Nälsje; dio 
langon Ä; Auen, Wiesen; Stein-A; Riß-A; der Sack; Hahn-W; Kuh-B; Fuchs-B; Danzig-A; 
Breiteu-A; (große und kleine) Grinke; Krautgarten; Lttdschen-Ä. Der Bach im Norden, der 
Kolkauer Däblingsbach, heißt in Bernsdorf in seinem Oberlauf Lüdschengraben. — Der Bach. 1625. 

— Wendische Scherben: Selten, nur als Einzolfunde. Die Flur liegt zum größten Teil 
außerhalb der Karte, weshalb ich sie nicht vollständig untersucht habe. Sage: VergL Beodeln. 

Blesern. (Bisern.) Wesoryn, 1325. (II S A, 2352.) Byzegrym, 1370. (H S A, cop. 29. 
fol. 178.) Bosegrim, 1399. (H S A, cop. 30. 124b.) Bosegrym, 1478. (H S A, cop. 61. fol. 231.) 
In den Amtsrechnungen von Rochlitz im 16. Jahrhundert Bießern, Piesern; in der Rochlitzer 
Stadtrechnung von 1587: Biesorn, Pisgren, — Grenzen: Rochlitz, Steudten, Seelitz, Zöllnitz.— 
Flurnamen: Der Jahrmarktswinkel; der Sorgonborg mit ,,kleiner' und „großer Sorge"; Sorgen- 
grund; das Beil (nach der Form genannt); Lots-A; der Langgrund ; der Grund-B; dio Dorf äckor; 
dor Stein-B; der Spittel-B; der Dietrich-A; die Soelitz-Liide ; die Seel wiese; Drehwinkel; Born- 
holz; Ludschjo; Kirchholz und Grund; das Hoppegärtchen ; das Jlrgen; der Erlbach; Aue; 
Borstel-B; Steudten-B; Im Winkel; dor Berg. — Im Flurbuch, um 1840, ist „Seelenwiese" ge- 
schrieben. — Dor Pisgremgrund. (Ro. St R.) 1587. — Die Sehlwiese bey dem Dorfe Biesern. 
1560. — Die Sehlwiese, so Hansen Müllern zu Picsorn außm Ambt erblich gelassen. 1566. — 
Wall auf dem Borschel (Borschtel, Borstel), vergl. Rochlitz. Gr&ber auf dem Spittelfold, ebenfalls 
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unter Rochlitz. Die beiden betreffenden Floren scheinen ursprünglich zu Biesen) gehört zu 
haben. — In einer Sundgrubo auf dem Sorgenberg fand ich mchrcro Yorwcndische Scherben, 
darunter ein größeres Stück eines kleineren, ziemlich bauchigen Gefäßes von braungrauer Farbe; 
auf dem anliegenden Acker hob ich ferner mehrere, allerdings sehr vereinzelte Steinspane auf. 
Vor mehreren Jahren fand ein Schüler in der genannten Grube ein kleines Torwendlschcs 
GefSsH, das außen gelblich aussah, während der Bruch schwarzbraune Farbe aufwies. Es hat 
etwas kugeligen Bauch, geraden, cylindrischen Hals, in der Kehle zwischen Hals und Bauch zwei 
Ösen. Am Halse, der nur teilweise orhaltcn ist, scheinen 2 Riefen parallel mit dem Rande ver- 
laufen zu sein. Sonstiges Ornament fehlt. Ganze Höhe 1 1 cm, Durchmossor des Bauches 12 cm, 
des Bodons 3 1 /., cm, des Halses 5 1 /, mm. Das Gefäß befindet sich z. Z. in der Rochlitzer 
Bürgerschule. — Wendische Seherben kommen auf Äckern in der Näho des Dorfes, besonders 
im Osten mehrfach vor, z. T. als Massenfunde. — Sagen: Bei der Brücke, südlich vom Dorf, 
in der Nähe des Borscheis, soll ein Hund umgehen. — Dort zweigte ehemals ein tiefer Schluchten- 
weg nach Steudton ab, der vor etwa 10 Jahren ausgefüllt worden ist; er lief südlich vom jetzigen 
Steudtner Fußweg, parallel zu letzterem. Am Fuße des Sorgenborges auch früherer Wog in der Wiese. 

* Breitenborn. (Bredenborn.) Broythenbam, 1298. (H S A, 1569.) Breittenborn, 1403. 
(H S A, cop. 30. f. 151.) „zum Breittenborn", 1512. (HS A, cop. 116. fol. 246.) Breitenborn 
hatte ursprünglich offenbar einen Rittersitz: 1298 wird „Wolradus de Colditz residens in 
Breytenbarn" genannt (H S A, 1569), ebenso 1349: „Honricus de Ceterazc in Milkow et in 
Breitcnburno" (H S A, cop. 24, fol. 17.) — Grenzen: Seifersdorf, Wickershain, StoIIs- 
dorf, Wittgendorf, Carsdorf, Mutzscheroda, Narsdorf. — Flurnamen: die Kohlstatt; Bibrich; 
Hedonborg; Bottelfeld; (daneben ging früher der Bettelweg von Wittgendorf über den Hedenberg 
nach Geithain); die Dälle; Mühl-A; Dorf-A; Dorf-Holz; Schlinge (früher Holz); Innrer (= Unter- A); 
Schäber-G; Echel (= Eichel)-Holz, -Acker, -Weg; Meßacker mit Meß weg ; Kirch- A ; Brandfichte ; 
Dllscher (— Dölitzscher) Kirchweg; die Eule. — Die „Schlinge" war noch vor Jahrzehnten Holz. 
— Der Lorchenborg jenseidt Breittenborn. 1573. — Geschlagene Steinspäne: Auf dem Heden- 
berg. Wendische Scherben: Nur als seltene Einzelfunde. — Sage: Am ehemaligen Pfarrholzo, 
Grenze mit Wittgendorf, soll ein Reiter ohne Kopf auf einem Schimmel erscheinen. 

Carsdorf. (Karschdorf.) Karstorff, 1465. (H S A, 7916.) In der Rochlitzer Stadt- 
rechnung von 1587: Karn(n)sdorf ; in den Jahrbüchern des Ro. Amtes im 16. Jahrb.: Karßdorff, 
Carßdorff, Karschdorf, Karstdorf, Korschdorff, Kamsdorf; in Pfarrakten (über die Vererbung der 
Rochlitzer Pfarrgütor 1570) heißt Carsdorf öfters Kornsdorf, Kamsdorf. Das Dorf muß auch 
Karnlcz geheißen haben, denn in einem Aktenstück von 1570 (Über Vererbung der Ro. Pfarr- 
güter im k. s. Konsistorium) wird gesagt: „Die Kirche zu Breittenborn sei eine Filial gewesen in 
Pfar Rochlicz und ist (= itzt, jetzt) sei es oine eigne Pfar und könno dorn Erkundung werden 
bei der Geinoine zu Breitenborn und der Gemeine zu Karnicz, so auch dahin geschlagen." — 
Grenzen: Mutzscheroda, Breitenboru. Wittgondorf, Schönburgischo Hölzer. — Flurnamen: 
Lnng-A; Mittel-A; Ochson-A; Gridsche; Krumm-A; das Stück; Weiden-A ; Tief- Lade; Schar- 
Eiche; Eichbusch; die Lade; das Stäbchen; die Scheibe; das Erlicht; der Grund; die Affern; 
der Groß-A; die h\ng-k (odor Linden-Ä); der Kraut- A; der Stemrj (oder Steinberg); der Girn; 
der Thal-A; der Born-A; die Dürn-Wiese (ein Holz); Ochsen- Wiese; Gomein-Wiose. — Über die 
Schareiche, worunter jetzt ein Acker zu verstehen ist, sagt Heine, S. 330, es sei 1547 „dransson 
an der Waldecke bey Carsdorff unter einer Eiche (die noch biß auf den houtigen Tag stehet, 
und die Schaar Eicho gonennet wird) u von den kurfürstlichen Soldaten Alberti Schaar-Wacht 
aufgehoben worden. — Fände: Schöne Stcinspiine, auch oinigo vorwendischo Scherben fand 
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ich am Wald auf dem Berge, wustlich vom Kommunikationsweg nach Wechselburg, beim Stein- 
bruch. Wendische Scherben finden sich nur als Einzelfunde, besonders östlich vom Dorfe nach 
dem Roehlitzer Wald zu; dort habe ich auch noch einige vereinzelte Steinspäne angetroffen. 

Ceesewltz. (Zähs.) Czesewicz, 1400. (HSA, Cop. 30, 139.) Zeswitz, 1587. (Ro.St. R) 
Zäßwitz, 1656. (Ro. St R) In den Jahresrechnungen des Ro. Amtes im 16. Jahrh. Zesewietz, 
Zesewitz, Ce(o)sowitz, Ceßewitz. — Grenzen: Kralapp, Penna, Rüx, Arnsdorf, Köttern, Stöbnig. 

— Flurnamen: Die Oleine; die Elzschunken; der Langstreif; die Gakschje; Linsen- A; die Renzjen; 
die Külbc; Eior-Wieso; Fuchs-A; Fichton-A; die Stück- Wiese; Born-A; die Dorf-Ä; Alte 
Schänken (Holz); der Stein-A; Quer-A; Brädschläde; der Qrikgrund; das Lehn; die Bockschje. — 
„Im Ccsowitzor Grund", 1610. (J. R.) „Die Cecaewitzor Fischbach", 1592. — Funde: Zahlreiche 
Steinspäno fand ich beim Altenschänkonholz, bosonders auf dorn Queracker, Steinacker. Dort 
lagen auch einigo vorwendische Scherben. — Wendischo Scherben kommen auf vielen Äckern 
als Massenfunde vor, zumal in der Nähe des Dorfes (Dorfacker u. s. w.). — Ein alter Schluchten- 
weg zieht sich neben dem Stöbniger Kommunikationsweg im Holze hin, südlich von demselben. 

— Sage: In der Nähe der „Altenschäukcn" soll es umgehen, besondere im Thal bei der Brücke, 
Grenze mit Stöbnig: Man spricht vom Aufhocken, aber auch von einem gespenstischen Tier. — 

Doberenz. (Dobrenz.) In den Amtsbüchern des Rochlitzer Amtes im 16. Jahrh. 
Dob(e)renz, Dobranz. — Das östlichste Gut im Dorfe heißt das Vorwerk. Dassolbo gohörte 
ursprünglich zum Königsfelder Rittergut, ging aber 1612 in bürgerlichen Besitz über. Die zwei 
Hofroihen im Dorfe wordon im Volksmund Sommorseite, Winterseito genannt — Grenzen: 
Königsfeld, Weißbach, Leutenhain, Schwarzbach, Weidita, Rochlitz, Poppitz. — Flurnamen: 
Das Lägd; Birkenfelder; Hanswiesen; Ziegonrücken ; die Zwädde; der Schimrj; Krautgarten: 
Gemoindegarton ; das Strubsluch ; Heideigraben ; Wetzstein borg, welcher z. T. zum Rittergut Königs- 
feld gehört; Dorf-Wiose; Radrich; Gold-B; Scheibe; Hadrich oder Hasrich; die Hftnbnche; die 
Dalle; der Lityrgrund; der Grund; der Stift(halb); der Wakren ; die Zwanzigruten- Wiese; die 
Langenau; der Bricht; dor Lerchen (Lnrchon?)-B ; die Mittelbucho; das Hellloch; der Hackren. 

In oinom Faszikel über das Vorwerk zu Doboronz (im Ro. G. V.), welches verschiedene 

Vorträge seit dem Anfang des 17. Jahrh. enthält, kommen folgende Flurnamen vor: 1698: Erb- 
hölzer: das Hasericht; der Heydelgraben ; dor Schimmoricht; das Strubsloch; der Mittelbusch: 
der Wagerein. — 1612: Förder-Wiese; Heideigraben; Hinter-Wiese ; Hinter-Holz; der Bippel- 
Grund; dor Rücken; Strnpsloch; Gemeinholtz; der Grund; Mittelweg; Ochsongarten ; der Hack; 
der Bachbornfloß. In einem Vertrag über die Hutung (ohne Jahr, aber wohl 17. Jahrh.) wird 
u a. orwähnt der Schönberg; der Mittelbusch. Triffthölzer; Hoydelgrabon ; Lengenau; Wagerein. 

— Der Hayn, der Lerchenberg. — In Besitzstandsverzeichnigsen aus der Mitte des 19. Jahrh. 
finden sich außordem noch folgende Bezeichnungen: Erligt-A, Priochtawieso, Dorfackerborg, 
Hundswiese (westlich am Dorf an dem Bach), Fußsteig-A, kleiner Fuchsberg, Fuchsberg, Kraut- 

garten, Bauerwioso. Der Wall auf dem Wetzsteinberg gohört zum Besitz des Ritterguts 

Königsfeld. Der Berg zeigt an seinom sehr steilen nördlichen Abhang, wo wohl ehemals Steine 
(Quarzitechiefor) gebrochen worden sind, starkes Steingeröll; diesor Teil, sowie dio ganze Kuppe 
ist mit dichtem Holz bestanden, welches einen klaren Überblick über den ganzen Wall z.Z. unmöglich 
macht Der Boden innerhalb dos letzeren weist in der Hauptsache einen ziemlich feinon, weiß- 
lich-grauen Sand auf, während außerhalb des Walles dor Grund im Holz lohmig, erdig ist Der 
Wall, dessen Kamm übrigens tiefer liegt als das eingeschlossene Golündo, bildot augenscheinlich 
in seinem Verlauf einen Dreiviortelkreis und ist etwa 1 — l l / t m hoch. Er unterscheidet sich 
von den übrigen Wällen der Pflege dadurch, daß dio Erde zur Aufschüttimg aus dem Innen- 
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rauro, nicht aber vor dem Wall ausgehoben ist; hinter der Aufschüttung befindet sich also im 
Innenrauni, der in der Hauptsache höher liegt als der Wall, ein Graben. Vielleicht ist der Wall 
ursprünglich ein Kreis gewesen: Er mag durch alte Steiubruchsarbeiten im Norden teilweise 
zerstört worden sein. Außerhalb des Walles im Holze grub ich mohrfach vorwendischo, aber 
auch slawische Scheiben aus, welch letztere auch ziomlich viel in dem westlich anstoßenden 
Acker (Radrich) vorkommen. Innerhalb dos Walles habe ich mit 2 Arbeitern einen Tag ge- 
graben, aber gar nichts gefunden. Im östlichen Teil des Walles ist oino mehrere- Moter tiefe 
Grube, die Steingeröll enthält; möglicherweise hängt sie mit Brucharboit oder Jagd (Wildgrube ?) 
zusammen — wenigstens habe ich nichts darin finden können. Nach dem Wall führt ein ziem- 
lich gerader Feldweg, clor mitunter tief eingeschnitten ist, durch üoberenzer Flur von Königsfeld 
aus. — SteiiispBno und vorwcndlschc Scherben kommen vor im Ziegenrücken, nördlich vom 
Dorf in der Nähe der Lcutenhainor Grenze, und in der Mittolbucho beim Steinbruch. Wendische 
Scherben treten in sehr vielen Äckern als Massoufundo auf, z. B. im Radrich, Hadrich, Heidel- 
graben, Schimrj u. s. w. — Ziemlich hohe Raine liegen südlich vom Dorf, nach Roch litzer 
Flur zu. Ein alter Sehltiehtonweg liegt im Hellloch. — Sagen: An der Grenze zwischen Do. 
und Königsfeld, bei der Brücko am Dällerholz soll besonders dor Reiter ohne Kopf kommon, 
auch sollen da woißo Frauen erscheinen. Im Hei Hoch, Grenze nach Weiditz zu, soll es auch 
umgehen. (Wagengerassel ?) Auf der Straße, südlich beim Wall, soll es ebenfalls spuken; man 
spricht besonders von Feuerorschoinungen. — 

0 DOhlen (Dlln.) Dolen, 1372. (H S A, cop. 00, fol. 39b.) Dolen, 1454. (H S A, V. 
25. f. 22ß.) — In den Jahresrechnungen dos Rochlitzer Amtes im lß. Jahrhundort Dellien, Dohlen, 
Döhlen, Dhalon. — Zu Döhlen gehört NcudOrfchen oder „Die halbe Dasche" (vergl. S. 59), 
Ncuwcrder oder die Dilner Lüde (ib.) mit einem ehemaligen Vorwerk, die AohSuscr oder Sieben 
Brüder. Die Gasse nördlich von der Schenke hieß ehomals die steinichte Gasse; der Schenke 
gegonüber war die „Drehe"; die Gasse nach Rochlitz zu, nordwestlich der Muhle, hoißt Rosmarin- 
gasse. Die MUhle im Dorf führt den Namen Hofenmühlc, neuerdings Hofmühle. Sonst gehört 
zu Döhlen die Obermühle, früher auch Saumühle genannt, die Kirschenmühle oder Niedermühle, 
jetzt auch Knochenmühle geheißen. Dio Kirsehonmühlo nannte sich frühor nach oinor alten 
Müllorfamilic Kirstenmühle; eiu Wolf Kirsten besaß die Mühle um 1580. Das Döhlener Ritter- 
gut hieß im Mittelalter Dolen, wonach sich ein Geschlecht benannte; als der Sitz in dio Händo 
der Familie von Taubeuheim iibergogangen war, nahm er allmählich im 16. Jahrhundert don 
Namen Ncutaubciihnln an. — Grenzen: Köttorn, Spernsdorf, Sachsendorf, Zschaagwitz, Gröblitz, 
Stöbnig, Rochlitz. — Flurnamen: Straßen-A; Scheibe; Haus-B; dor Glrn; der Rosinon-B; 
Zauber-B mit Zauber-Teich; die Diebe; Läden-A (am Borg nach Neuwerder); Mühl weg (nach 
Spernsdorf); die Böttgerläde (noch vor einigen Jahrzchnton Holz); der Bübisch mit ßfldschloch; 
der Katzen-B; die Saue (A); der Mühl-B bei den Auhäusorn; der Toufelsofon (B); dor Flt-B, 
dio Ober-W; der Fichten-B; der Mittelweg (nach Gröblitz von der Hofenmühle). Die Rldsche 
mit den 3 Ridschonteichcn ; dor Ridschebach uud Ridschenäcker; der obere Krautgarten; dio 
Sense (nach dem Galgen-B zu); der Langgrund; Lang-A; der Bähzeld; der Stadt-A; die Groß- 
Wiese; der Zschirl- oder Schählbcrg; dio Helle. — Im Dorf, südlich vor dem Rittergut: Der 

untere Krautgarten. Am Hocke und Fuhrweg, 1616. Der Dolor Berg. 1575. Der gemeine 

Landsteg über dio Döhlener Bach. 1611. Dio Niedcrmühle zu Dohlen, 1548. (Rochl. Erbrogister.) 
Die Nieder-Dohler Muhl. 1567. — Eiu alter, tiefoingoschnittoner Weg mit aufgeworfener Erde 
au der Seito befindet sich im Holz des westlichen Abhanges vom Filborg. — Geschlagene 
Steinsplitte und einigo vorweiidischc Scherben fand ich auf dem Fliborg, Kuppe. Wendische 
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Scherben kommen als Massenfundo auf vielen Äckern, besonders südlich vom Dorf und auf dem 
Girn, vor. — Sagen: Gegenüber dor Kirschonrnühlo, am Beigabhang bei einem früheren Brunnen, 
sollte ein graues Männchen erscheinen; im Budscb, Qrenze mit Sachsendorf, bei der Brücke, 
soll ein Hund umgehen; auch bei der Kirschcnmühlc sollte es nicht geheuer soin (Lichterschei- 
nurigen). — Der Sage nucli soll das Kittergut nicht im Thüle, sondern auf dem dahinter gelegenen 
Berg gestanden haben; doch widerspricht dieser Tradition der Name Bolen (= Thalheim). 

Drosckowe, 1205 (Cod. I, 3, 69.), eingegangenes Dorf, dessen Name auf das Gut am 
Südabhang des Rochlitzer Waldes, die Trasehke, übergegangen ist; vergl. 8. 56. — Die Droschke, 
1560. — Der Draschkenberg, 1630. 

Fisclihelm. (Fischn) Fischheim, 1412. (II S A, V. Bw. f. 96.) Vischeim, 1423 (ib. 
f. 113). Fischheim, 1439. (H S A, Bb. f. 66.) In den Rochlitzer Amtsbüchern des 16. Jahrhun- 
derts: Fischeim, Fisehhaim, Fischen. In der Rochlitzer Stadtrechnung von 1587: Fischaim. 
Fiesehen, von 1647 auch Fischheimb. — Das Rochlitzer Erbbuch von 1548 (S. 166) nennt das 
Dorf auch Köchstedt. — Im 16. Jahrhundert wohnte in Fischheim ein Amtsfischer. — Grenzen: 
Steudten, Beedeln, Meilsen, Mulde. — Flurnamen: Die Aue (an der Mulde); Echelwinkel an der 
Brisnitzbach (im Osten); der Oirn; dieNälse; der Wüls; der Winkol-A; dor Säbsch ; derÄbsch; 
der Eiehberg (nachdem Silberbach); der Tann-B; der Borsch(t)el mit Borsehel-Ä; Kutten-B; das 
Weidicht; die Absehe an der Mulde. — In einem Vergleich von 1714 zwischen den Bauern und 
Giirtnern zu Fischheim werden folgendo Flurnamen genannt: Silbcrthal; Hohllüde; die Ebische; 
der Ebischweg: Unter Anger; Ober Anger; Borngaße (eine Wieso); Welzwog; Aue; Auenweg; 
Weidigt; der lange Rain; Trebo in der Aue; Ebisch-Äcker; Cottenberg; Porschel; Eichberg: 
Mculiner Markweg; Oberschar; Querwinkel; Mühlen-Acker; Prießnitz-Äeker. — Silberthal 1583. 

— Die Silber- oder Erlebach. (Heine, S. 366.) Der Wall auf dem Borschel umzieht in 

doppelter Reihe- den größten Teil der Bergkuppe. Der Abstand der beiden Walle ist otwa 20 m. 
Der Ionenraum, etwa 120 m im Durchmesser, liegt ungefähr gleichhoch mit dem innern Wall. 
Im südlichen Teil hört der Wall nach der steileren Böschung auf. Ob er ursprünglich hier weiter 
gegangen ist. läßt sich nicht sagen, da ehemals am Berg augenscheinlich Bruch- oder Bergwerks- 
arbeit (dort fließt dio Silberbach) getrieben worden ist, auch durch die Eisenbahnanlago manches 
zerstört sein wird. Neuerdings sind dio Wälle auch nach Norden teilweise abgetragen worden. 
Der Innenraum weist noch viel Holz auf, doch finden sich auch Felder vor. Der Boden ist 
ziemlich steinig; der Unterbau des Berges besteht aus Granit. Die Masse zur Aufführung der 
Wälle ist teils vor, teils hinter den jetzigen Wällen dem Grund entnommen; die Aufschüttung 
besteht in der Hauptsache aus Lehm, untermischt mit allerhand Steinen. Ihre Höhe ist sehr ver- 
schieden, etwa 1 — 2 m (ohne Graben), der Verlauf annähernd kreisförmig. Der Innenraum weist 
ziemlich viel wendische Scherben auf, die z. T. die groben Ornamente, welche natürlich haupt- 
sächlich in Wellenlinie, mitunter aber auch aus anderer Zeichnung (z. B. T. III, f. 1) bestehen, 
gut erkennen lassen. Gebrannten Lehm- und Thonbrocken, durchzogen von röhrenförmigen 
Hohlräumen verwitterter oder verbrannter Pflanzen reste. begegnet man öfters. Geschlagene 
Steinspäno und vorwendische Scherben ließen sich bis jetzt noch nicht nachweisen, ebensowenig andere 
Funde im Innenraum. Vor mehreren Jahren fand ein Pilzsucher auf dem einen Wall einen aus 
Thon grobgob rann ton Spinnwirtel, der durch ein Tier ausgescharrt worden war. Ferner legte ein 
Arbeiter vor etwa 10 Jahren beim Holzroden außerhalb der Wälle unter einem Nadelbaum oinen 
vorzüglich gearbeiteten Bronzekelt mit Lappen frei. Dieser Fund zeigt tiefduuklo Patina; er ist 16cm lang 

und 445 gr. schwer. Dio Patina bildet eine verhältnismäßig dünne Schicht Der Kelt, T. III, f. 2. 

Ein 6 cm langes geschliffenes, keilförmiges Steinbeil (Grünschiefer) (T. II, 34) und Steinspäne 
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fand ich bei der Sandgrube, südlich vom Dorf; geschlagono Feuersteine auch im Wälsacker. — 
Wendische Scherben kommen weniger vor, doch auf verschiedenen Äckorn. — Sage: Bei der 
erwähnten Sandgrube am Meusoner Weg soll es umgehen. Auf der Brücke, östlich vom Dorf, Grenze mit 
Steudten, soll oin spukender Hund erscheinen. — Auf dorn Hörschel soll ein Schatz vergrabon sein. 

Gröblitz. (Oräw(e)ls.) Grobelitz, 1454 (H S A. V. 25. f. 220.) 1473. (V. 12. fol. 504.) 
1514. (II S A, cop. 05, p. 43.) Iu den Jahresrechnungon des Rochlitzer Am tos im 10. Jahr- 
hundert: Greebelitz, Grobelitz. — Das Dorf besaß drei Suupengüter. — Grenzen: Rochlitz, 
Rittergut Xoutaubenheim, Sachsondorf, Zschauitz, Pürsten, Seelitz. — Flurnamen: Grund-A; 
Gaßnig; Tiorberg; Eichelbcrg; Lagen- oder Lager-A; Grüdsche; Aue; Läsje (im Flurbuch, um 
1840, Lusige geschrieben); die Meseuspitzen ; Dorn-A; Hospital-A (gohört der Stadt Rochlitz, 
liegt abor mitten in der Dorfflur); dor Grat/.ling (im Flurbuch „Trotzling* 1 geschrieben, obgloich 
diese Ansprache unter den Leuten ganz unbekannt ist); dio I3uchen-A; die Saulöcher; Hellloch; 
dio Llsjonlöcher; Galgen-Ä; Weiden-Ä; Sensen-Ä; Kreuz-A. — — Der Krameracker am Galg- 
berg. 1582. — Am Galckberge zwischen Peter Honigs und derer von Taubenheim-Eckern. 1598. 
Der lange Acker am Kalgberg. 1572, 1607. — Der Galgkberg. Die Gröblitzer Bach am hohen 
Schieferborg. 1606. Der Kreuzacker 1635. — Das halbe Eckorloin an der Mittwoidischen Straße. 1603. 

— Bei dor Leouhardtskirchen hinter Gröblitz 161S. (Vergl. Zschauitz.) — Steinspäne: Auf dem 
Galgonberg, im Sauloch, im Hellioch. Ein Beispiel giebt T. IL No. 15. — Wendische Scher- 
ben : Auf violou Äckern, besonders in der Nahe des Dorfes, als Massenfundo. — Sage : An der 
Brücke, östlich vom Dorfe, da wo sich der Weg nach Sachsendorf und Zschauitz treffen, soll ein 
Hund ohne Kopf umgohon; in der Nähe Flurgrenze zwischen Gröblitz — Zschauitz, auch mit 
Sachsondorf. — Auf dem Galgenberg soll es ebenfalls umgehen. — Im Hellloch, bei Kinz Brücke, 
soll ein Hund, nach andern oin monschlichor Schatten spuken. 

GröbschOtz. (Gräbscluü Grobscbitz, 1325. (H S A, 2352.) Grebeschitz, 1478. (H 
S A, V. 5. f. 149.) Grobitzsch, 1510. (II S A, cop. 116. f. 41.) In den Jahrbüchern des 
Kochlitzer Amtes im 16. Jahrhundert: Grebeschitz, Greb(i)schitz, Gröbschütz, Grebschiez. — 
Grenzen: Großmilkau, Schönfcld, Gepülzig, Zetteritz, Kleinstädten, Zschauitz, Sachsondorf. — 
Flurnamen nach dorn Flurbuch von 1837: Kraut-A; Anger-A; Zäbsch-A; Butter-B; Winkel- 
läden; Pelz-A; Rötzsch-A; dio Rötzsch (ausgesprochen Rädscho); Neuwiesen; der Grund; Brieson- 
H, A; Stoin-A; Lange-A; Lerchbecte; Droppdräl-A; Labisch- A (ausgesprochen Läbsch); Drüschou- 
H, -W; dio Drüsche; die Buckon; Bocken-A; dio Groß-A oder Dorf-A; die Weide; Lucas-Ä 
(ausgesprochen Lux-A); dio Bockschcho; der Heidol-B; die Gulken; Born-A; Dorf-W; Hintor 
dem Dorfe; Mühl-Ä; Schipp(i)chen-Ä ; Lager-Ä; Lunen-Ä; die Lüne; Krantgarten; Böhmins-Ä 
(auagesprochen Bömsj-Ä); Lisch-A; Galgcn-A. — Viele dieser Namen sind jetzt nicht mehr üblich. 

— Zu Grübschütz gehört die Fichten- und Oraben-Mtthle. Die Urkunde 2352 im H S A 
nennt 1325: die Steinmule bey Grobscbitz. Die Fiechtenmühlo bei Gröbschütz wird 1630 in der 
Rechnung des Rochlitzer AmU genannt — — Steinspäne fand ich auf dem Hoidelborg. — 
Wendische Scherben kommen auf violen Äckorn als Massenfundo vor, z. B. in den Gulken. 
(Bis 1820 Gemeinland.) — Sagen: An der Brücke beim Heidelberg (Steinbruch), östlich vom 
Dorf, soll ein Hund, oder auch ein Pferd ohne Kopf, erscheinen. 

Grossstftdtcn, s. Städten. 

Halde, s. Königsfeld. 

Haina, eingegangene Siedlung, s, S. 62. 

Hellerdorf; s. Stollsdorf, Noßwitz. 

* Herinsdorf. (Hermsdorf.) Grenzen: Methau, Zottlitz, Erlbach, Schönburger und 
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Hermsdorfer Wald, Aitzendorf, Zschaagwitz, Dittmannsdorf. — Flurnamen: Ziegen-B: Herfurts- 
B; Fnchs-B; Schinder-B; Vogelherd; Viohwog; der Äbsch; der Borkert oder BcrkichL — 
Waldbectc befanden sich früher im Holz des Schindorbcrges. — Funde: Mehrere Steinspäne fand ich 
im Äbsch, südlich vom Fußweg: einige vereinzelte auch östlich vom Dorf am Wald. Wendische 
Scherbon, unmittelbar beim Dorf, traf ich nur als Einzelfunde an. — Sagen : Im Äbsch soll es umgehen. 

Karnicz, offenbar alte Nebenbezeichnung für Carsdorf; s. d. 

Kleinstädten, s. Städtou. 

* 0 Königsfeld. (Königsfold.) Kunigsfeld, 1292. (Heine, abgedruckte Urkundo, S. 154.) 
Kunigsvelt, 1329. (Schöttgen, III, 24.) Kungesvolt, 1352. (H S A, cop. 25. fol. 25.) Königs- 
feld, 1371. (Menckon, II, 678.) Mit dem Dorf iu Zusammenhang steht das gleichnamige Ritter- 
gut, der Dorfteil Noukönigsfeld („Fabrik" 1 ) und das Haidenvorwerk (S. 59.) — Nach dem Ritter- 
gut naunte sich im Mittelalter ein Geschlecht; besonders kommt um 1280 öfters ein Heinricus 
de Kunigesvelt in Urkunden vor, z. B. 1289. (Schöttgen u. Kr., II, 207.) — Grenzen : Weiß- 
bach, Doberenz, Poppitz, Köttwitzsch, Wickershain, Geithain, üttonhain. — Flurnamen: Der 
Stift; der Gänsehals (Pfarrholz); der alto Weinberg; Dellerholz; Hascrich; der neue Weinberg 
(gehört zum größten Teil nach Köttwitzsch) ; dio Gläwcn odor Gliihm; dio Gumbon; dio Haide: 
Heege-H; Erücht-H; Erlicht-A; die Lüde; der Geiersgruud ; das Schild; Katzen-B; Treib-H; 
Garten-Folder; Straßcn-A; Stengclbirkco ; das Äckerchon (Holz); Lang-A; Bubendorfs oder Bufen- 
dorfs-W; Sanddrebe; Spreersberg ; die Strfide: der Kuhplan; Lerchonborg-A ; Weißbacher-H : 

Neuholz; Gakschenrain ; Schioßwog. — Teiche: Schloß- — Mittel- — Aal- — Erlicht 

Schwomm- — Kunzens-Teich. — Die Schenkstat am Teycho gelegen. 1515. (H S A, cop. 123. 
12b.) — Vor der Strudt nach Eborsbach warts 1589. -- Der böso Weg bei Königsfeld 1592. 

— Der Viehewog bei Königsfeld. 1582. — Der Bruch zu Königsfold. 1(505. — Dio tiefo Straße 
bey der Schenke zu K. 1612. — Der Eichberg b. K. 1607. — Die Straße bei der Kreuzeiche 
biß hinab zu der Schenko bey Konigsfeldt 1616. — Der Teichtamb zu Konigsfcldt von der 
Schenke an biß hinüber an das Schloß. 1616. — Ein Vertrag zwischon dem Rittergut und den 
Fronlouten von 1698 führt als Hölzer zu Königsfold an: Heegeholz odor Erlicht; Eichborg: 
Katzenberg; Käßel; Baumgarten; das Holz, der Gumbon genannt; Trifftholz; Erbholz. Ferner 
kommen folgende Flurbezoichnungen vor: Die obere Hufe hinder der Schmiede, dio mittlere Hufe 
hinder der Schänke, die untere im Haserichtplan, der alto Weinberg beim Schloß, der neue 
Weinberg boi Köttwitzsch. Als Rittergutstoiche worden aufgeführt: Schloß-, Mittel-, Vorder-, 
Hinder-, Heyden-, Weiditzer-, Schwemm-, Erlicht-Teich. — In einem Aktenstück von 1808 in 
der Köttwitzschor Gemeindelado wird vom Rittergut K. erwähnt: Der Spreere-B, der Lang-A. — 
Ein Vertrag von 1714 nennt: die Leitenstücke, den „Hack von Keerauden-Teiche an biß zu 
denen Kleppen." — Funde: Zahlroicho vorwendischo, starke, große Scherben fand ich au der 
Waldecko beim Erlichtteich; dort sind mit Sicherheit Graber zu erwarten. Einige vor wendische 
Gefäßtrümmor lagen auch auf einem Acker beim Bockssteg, Grenze mit Weißbach. — Wendische 
Scherbon troton auf verschiedenen Feldern als Massonfunde auf, besonders in den Gumben. — 
Sagen: Im Gänsehals soll der Mann ohne Kopf, oder auch eine Frau umgehen. Am Bockssteg 
soll ein Tier, Bock, spuken. — Am Hinterholz, welches früher nach Köttwitzsch gehörte, soll 
„der weiße Schimmel" ohno Kopf kommen. — Dio Sago über das Dällorholz, vergl. Doberenz. 

— In den Kunzontoich soll ein Gespann gefahren sein. — Die Streitlinde, ein riesiger Baum auf 
der Flurgrenze, soll ihren Namen von einem Kampf zwischen zwei adligen Brüdern an dortiger 
Stelle, oder auch von einem alten Flurstreit zwischen Rittergut und Köttwitzsch haben. Seinen 
Namen führt der Baum schon in Akten im 18. Jahrhundert. (Köttwitzschor Gemeindelade.) 
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KOtteni. (Kidd(e)rn.) Kuttern, 1484. (Schöttgen, II, 363.) In den Jahresrechnungen 
des Roehlitzcr Amtes im 16. Jahrhundert: Ködern. Kuttern(n\ Ketternn, Kodtern(n). — Grenzen: 
Stöbnig, Cecsewitz, Arnsdorf, Spcrnsdorf. — Flurnamen : Nord-A; Thal-Ä; Ober-A; Leuden-Ä; 
Spike; Krautgarton; Borschel mit „Schanzoir' und Gelddelle: Borsehclloch ; Hellloch; Dasdu<n-A; 
Stoin-A; Teich-A; Straßen-A; Gold-B; Buch-A; Steig-A; Born-A; Uorf-A; Baum-A; Nieder-A; 
Woiden-A; Ober- Wiesen; dio Dreibeeten; dor Mardgrund. — Im ,.FIurbuch über das Roehlitzcr 
Rathsdorf Köttern, 1783" 4 , in der Üemeindelade daselbst finden sich noch folgende Flurstücks- 
namen, die heute unbekannt sind: Der Mordgrund, Latzflcck, dio Quere, die Grunzachäckor, dio 
Hänge, das Mittelendchen, die Vogelzunge, das Gassengowende (ein Wiesenstückchen und ein 
Holz), der Weinberg („stößt gegon Mittag an Noutaubenheimer Holz"). Für den in diesem Buch 
fehlenden Gold-B kommt mehrfach Golkberg vor; es findet sieh aber auch dio Bezeichnung 
(Joldlöcher. Der Schießweg. Für Mardgrund liegt in diesem Buch die Schreibung Mordgrund 
vor; für Leuden-A, welche Schreibung in jüngeren Gemeindepapieron unterläuft, findet sich hier 
Laiden- oder Lehden-Ä, Laidcnholz. — Am Köttemer Berg. .1. K. 1598. 1610. — Fände: Ein 
sehr ergiebiges Gebiet von Steinsplitten befindet sich auf dem Steiuacker. Von dort stammt 
das starke, 8 cm lange, dornförmigo Stück mit ziemlich quadratischem Quorschuitt, welches viele 
muschelige Schlagmarken aufweist, T. II, 4, sowie das 3,4 cm lange, pfeilspitzonartige Kernstück, 
T. II, 5. — Wondischc Scherben kommen auf sehr vielen Ackern, zumal in der Nähe des Dorfes 
vor. — Wall auf dem Borschel. Der Borschel ist der Ausläufor eines sehr langgestreckten 
Bergrückens, der in Döhlen Girn heißt. Dieser Bergrückon wird nach Osten immer broitor, im 
Westen liegt dio Spitzo. Das westliche Endstück des Bergrückens, wolches die Form eines 
sehr spitzen Dreiecks hat, gehört nach Köttern, während die an dio Basis anstoßende östliche Flur 
Neutaubenheimor Besitz bildet. Die Wallanlage besteht in der Hauptsache aus drei Zügen, welche 
den dreieckigen Borgausläufer quer, d. h. parallel zur östlichen Basis, überziehen. Dor äußerste 
Ostwall, in etwa Manneshöhe, ist der niedrigste, aber längste; der Mittel wall zeigt durchschnitt- 
lich ungefähr dieselbe Höho wio der westliche 5 m; dio letzton beiden sind nur etwa 12 m 
von einander entfernt, während sich der Mittelwall von der östlichen Aufschüttung etwa in vier- 
facher Entfernung befindet; der Zwischenraum wird hier zum großon Teil durch Feld ausgofüllt, 
wegen dessen Anlage auch das Mittelstück des östlichen Walles durchbrochen worden ist Der 
Mittelwall verläuft in einem ziemlichen Bogen von der Kuppe an den nördlichen Bergabhang 
hinab. Am steilen Abfall nach Südon hören die Wällo auf. Es scheinen am nördlichen sanfteren 
Abhang noch zwei (?) kleine, niedrige Nebenwälle vorhanden zu sein. Doch läßt sich deren 
Verlauf nicht klar wegon des dort mitunter sehr dichten Buschholzos orkonnen. Die beiden 
westlichen Hauptwälle sind mit Holz bewachsen; als ein Teil desselben vor 6 Jahren niederge- 
schlagen war, hat Herr Straßenmoistor Zschunke eine Aufnahme der Wälle für den Geschichts- 
verein, welcher auch eine ältere Photographie der Anlagen besitzt, angefertigt. Der äußerste 
Westwall liegt noch etwa 7 m vom eigentlichen Bergabfall entfernt. In dem Kötterner Wall habe 
ich unzählige Mal gegraben. Don Hauptfund bilden slawische Scherben, auf denen wiederum 
die Wellenlinie massenhaft als Ornamont auftritt. Der Verlauf dieser Linie ist meist sehr un- 
ruhig, mitunter wird dio Rundung fast eckig. Gewöhnlich besteht dio Wellenvorziorung aus 
mehreren parallelen Linien, dio durch ein kammförmiges Werkzeug hervorgebracht worden sind; 
selten findet sich nur eine einfache Wellenlinie. Neben diesem Ornament treten auch allerhand 
Punkt- und Strichverzierungen auf, die mitunter mit der Wellenlinie vereint sind. Als bemer- 
kenswerte Ornamento bilde ich die Zeichnungen Taf. III. 3 -10 ab. In der Sammlung des 
Rochlitzer Goschichtsvereins habe ich charakteristische Scherben dieses Walles und anderer ähn- 
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licher Anlagen zu Gruppen zusammengestellt Vorwendische Scherben und Stoinspäne konnte 
ich in dem Kütterner Wall nicht entdecken, wohl aber fand ich das kloine geschlagene Bciichen 
(7 Vi cm lang) aus Feuerstein, Taf. II, 3. Gebrannte Lehmstücke, Knochenspuron , Kohlenresto 
kommen nur sehr selten vor. An manchen Stollen liegen die Fundo dicht zusammen; meist 
macht es dann den Eindruck, als wenn dort Fouer gebrannt hätte; einmal fand ich an einer 
derartigen örtlichkeit einen faustgroßen Feuerstein unter Kohlen und Scherben. Die Funde 
erstrecken sich mitunter bis etwa Motcrticfo in den Boden, abor nur an den seitlichen Abhängen, 
wo vielleicht im Laufe der Zeit Bodenabschwemraungen stattgefunden haben ; oben auf der Kuppo 
liegen die Fundo sehr seicht unter dem Rasen. Von Eisenzeug traf ich nur ein Stück Hufeisen 
eines sehr breiten Beschlags und einige kärgliche Stifto oder Nagelreste. Genauere Beschrei- 
bungen dor einzelnon Fundstellen im Bezug auf ihre Lage und Ergiebigkeit habe ich für den 
Geschichts verein aufgezeichnet; das gilt auch von den übrigen Wällen der Rochlitzer Gegend. 
Die Kötterner Wälle bestehen aus Lehm und Steingerölle, welche Masso die Erbauer an Ort 
und Stelle dem Boden entnommen haben. Dor Aufbau des Berges weist in der Hauptsacho 
schiefriges Gestein auf. — Sagen: Auf dem Wall sollen Lichter umgehen, auch soll ein Schatz 
vergraben sein: in dor Geld- odor Golddällo. — Vergl. auch Arnsdorf. 

KOttwItzsch. (Käbbsch.) 1171, Kotewiz. (Cod. I, 2, 263.) 1186, Cottwitz (ib. 358.) 
1188, Cotewitz(ib. 369.) Cottwitz. 1198 (ib. 358.) Rochlitzer Amtsbücher: Kottewiotzsch, 154S. 
(Erbregister.) Ketwitzs, 1573. Köttwitzsch, 1602. Keppitzsch, 1618. — Grenzen: Stollsdorf, 
Königsfold, Wickorshain, Noßwitz, Poppitz. — Flurnamen: Dio Ober-, Unter-, Mittel-Glähm ; 
Eichberg; Kraut-A; Schaf-B; Pfingst-Holz; Erz-W; Ottergrund; Vogolherd; Born-A; Keul-A; 
Berg-A, W; Vorworks-W; Langgrund; die Hard; Läuse-B; Vornhinderholz; die Lädonstücken; 
die Dürr-W; Große W; Scheiben-W; Rinsspitze; Rinsplan; Mittelgrund; das Förstchen; Land- 
garten; Latzfleck; dio Simsspitze; Loch-A; Linden-B; Hinterholz; Steinbergslähdo; Unter-W; 
die Gaksche; Kirchgrund; Kirchwog. — Außer der Buschmühle (am Eich-B) hat keine Mühle 
einen besonderen Namen. — Die Glftm heißen in einem alten Vertrag (undatierte Abschrift in 
der Geraeindelade) die Klopon. — In ältoron Gomeindeschrifton heißt die Gackscho: Gackische, 
Jackische. — Funde: Viele vorwendische Scherben, Späne von Feuerstein und Bandjaspis auf 
dem Lindenacker am Hintorholz. Dort wurde auch ein großer, gelochter, etwas unregelmäßig 
gearbeiteter Steinhammer, 29 cm lang, 8 cm hoch, aus Grünstein gofundon. T. II, 29; das 
Stielloch ist cylindrisch. Wendische Scherben kommen ziemlich selten vor; als dürftige Massen- 
fundo treton sie auf z. B. auf dem Schaf-B; Eich-B. — Sagen: Vergl. Königsfold. 

0 Kolkau. (Gulke.) In den Rochlitzor Amtsbüchern um die Mitte des 16. Jahrhunderts: 
Kul(c)ka, Kolka, Külgka, Külgkau, Golckaw. — Grenzen: Zöllnitz, Seelitz, Pürsten, Groß- und 
Klein-Städten, Bernsdorf, Beedeln, Seebitzschen. — Flurnamen: Katzenstein; Kuhloch; Kraut- 
garten; Ocbsenplan; Ruhricht; der Kobij; die Nälsje; die Lfldscbe; der Däbling (oder Däberling) ; 
Linden-A; Wehricht; der Nixteich hei der Mühle, vom Bach durchflössen. — Das Sehlholz. 
1583. — Geschlagene Feuersteine, gute Gebiete, auf den beiden Hauptkuppen am Däbliogbach, 
nördlich und südlich vom Kommunikationsweg Zöllnitz — Kolkau. Wendische Scherben kommen 
auf vielen Äckern der Flur vor, besonders beim Dorf, auch im Däbling. — Sagen: Im Däblings- 
thal soll der :t Däblingsmann u und der ,.Ludschenmann" umgehen, jener mohr nach Norden zu, 
dieser nach Süden, der Ludsche, zu. Von ersterera sagt die Volksüberlieferung, er hülfe gern 
schwere Karron den Berg hinaufschieben ; der Ludschenmann soll keinen Kopf haben. 

Koszelitz war im Mittelalter ein Vorwerk bei Rochlitz. Herzog Georg vertauschte es 
mit anderen Besitzungen 1520 gegen das Dorf Beedeln beim Rochlitzor Rat (vergl. Bern- 
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hardi, A. R., S. 9), worauf es wohl einging; wenigstens habe ich es nie wieder als bestehend erwähnt ge- 
funden. Es stand nach dem Rochlitzer Quatemberbuch von 1782 auf dem Hasoricht bei Doberenz ; dort 
hioß 1782 ein Stück die wüste Lade. Der südlich davon golcgoue felsige Bergrückon, in welchem 
sich die städtischen Steinbrüche befindon, wird „Hofstätt* genannt; dio dahinter, nach Norden 
gelegene Aue führt jetzt den Namen „Kieseling" oder „Keßlings Aue". In der Ro. Stadtrech- 
nung von 1587 trägt sie aber dio Bezeichnung Kosoüch oder Köselich Aue Jedenfalls verbirgt 
sich in diesem Ausdruck der Name des alten Vorwerks. Die Ortsbezeichnungen auf — itz 
zeigen in alten Niederschriften auch oft die Endung — ich; z. B. heißt Zetteritz 1360: Zcodrich 
(H S A, 3606), Rochlitz kommt als Rochlieh vor z. B. 1412 (Cod. II, 2, 388), 1467 (Cod. II, 
14, 389). Demnach wird Kosclitz wohl auch cino Nebenform Koselich gehabt haben. — Feld 
in der Kößlich Aue. 1587. (RochL Stadtrechnung.) Die Kyselingau. 1605. Die Köselinger 
Aue. 1647. (Stadtrechnung.) Der Kießling. 1656. (Stadtrechnung.) — Zur Bewirtschaftung 
der alten Koselitzer Grundstücke entstand in der Nähe der Hofstatt offoubar das sogenannte 
Pachtgut, Stadtgut, früher, im 18. Jahrhundert, Zschachens Vorwerk geuannt. Der alte Schluß- 
stein des Gutes trägt noch jetzt die Bezeichnung: G. Z. 1714. — Vergl. auch Rochlitz. 

Kralapp. (Kralapp.) Kralop, 1241. (Schöttgon u. Kr. H, 184.) Kralop, 1286. (ib. II, 
206.) Cralop, 1289. (ib. II, 207.), 1286. (ib. 201.) Krolop, 1325. (H S A, 2352.) In den 
Jahresrechnungen des Rochlitzor Amtos im 16. Jahrhundert Kra(l)lap(p). — Kralbach 
1547. (Ro. Erbregister unter Penna.) Kralbach, Kamprads Leisnigor Chronik, S. 13. — 
Grenzen: Methau, Rüx, Lastau, Coosewitz, Ponna, Mulde. — Flurnamen: Das Kralabje; 
die Mühlstatt; Hirtengarten; die Abwiesen; die Drebo; dieRädsch; dio Sand Ä; der Gulig; die 
Bäsjen; der Tiergarten; der Hedeberg; dio Brösjou; dio Jacobus Ä; die 7 Beeten; der Brückon A; 
die Zuche; dio Scheibe; der Quer A; die Äben A; der Krautgarten; die Aue. — Die wüste 
Hufo. (Vergl. Lange, S. 19. — Zwischen Kralapp und Wciditz bestand ehemals eine Fort. — 
Funde: Feuersteinspäne und vorwendische Scherben auf dem Hedeberg, am Greuzrain, und auf 
dem Gulig. Wendische Scherben habe ich in größeren Mengen besonders südlich und westlich 
vom Dorf gefunden. — Sage: An der Grenze mit Lastau, am Fuße des Lastauor Ziogenrückcns, 
auf dem sich eine ergiebige Stelle von Steiuspänou und woichon Scherben befindet, soll es um- 
gehen (Mann ohne Kopf oder Tier). 

Leutcnhaiu. (Leud^e)nhain, Loudonhoin, Lcid(o)uhein.) Ludonhagen, 1236. (Schöttgen 
u. Kr. II. 183.) Luthenhayn, 1241. (ib. 184.), auch 1286. (ib. 207.), 1352. (ib. 237.) Leuten- 
hain, 1547. (Rochl. Erbregistor.) Lautenhain, 1600. (Rochlitzor Vorzichtbuch.). Leitonhain, 
1612. (Amtsrechnung.) — Grenzen: Schwarzbach, Doberenz, Weißbach, Nauenhain, Leupahn. — 
Flurnamen: Der Stenberg; dio Drebo; Ochsenwiese; der Grund; dio Nounruten; dio Sochs- 
ruten; die Läden; das Lägd. — Ein Stücklein Holz, die Oberschaar genannt 1591. — Das 
Leitenhainor Lachicht 1612. — Die Dorfflur liegt fast vollständig außorhalb meiner Karte und 
ist deshalb nicht untersucht Sage, vergl. Schwarzbach. 

Methau. (Mädo, Made mit sehr geschlossenem a.) In den Jahrbüchern des Ro. Amtes 
im 16. Jahrh. Methau, Metha, Methe. — Grenzen: Zettlitz, Roitzschen, Rüx, Hermsdorf, Lastau. 
— Flurnamen: Die Schoibe, Schin^orloch am Schinder (= Schinder)-B; Kloster-B; Krautgarton; 
Au dor Straße; Dorf-Wiesen; Äbsch; Oberschaar; das Lehn. — Sonst werden die Äcker bezeichnet 
nach Hufengröße: Dio Hufe, die Viertelhufe, dio halbe Hufe, oder auch nach der Art: Vorderart, 
Mittolart, Hinterart — Dio tiefe Bach; die Hegbach. — Der Kirchwog von Metbau. 1610. — 
Die Hegebach 1579. — Fände: Einige Stoinspäno auf dorn Klosterberg. Wendischo Scherben nur 
seltene Einzelfundo. — Sagen: vergl. Hormsdorf. 

11 
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Mutzsehcroda. (Mubrohrade.) Mutzschenroda, 1489. (H 8 A. 8794.) In den Roch- 
litzer Amtsrechnungen dos l(j. Jahrhunderts Mutzsche(n)roda, Mutzschenrodo. — Grenzen: Cars- 
dorf, Altzschillen, Dölitzseh, Breitenborn. — Flnrnamen: Die Süin(e)rje (jetzt auch Steinberg 
geschrieben); Zwischengrund; die Lasjen; Geithainscher-A ; Dobgasse (Wiese); dorGirn; Groß-A; 
Klein (Klee-)A; Krumm-A; Cnrschdorfer-A ; Unter Grund; die Maschel; die Beue; die Bälschje; 
Mittel-H (ehemals mit Fuchs-Grund); Stci-W; Danniclit-A; Dlnjt-A; Berg-A; Grtdscbc; Kreuz- A; 
Kantor-B; Borzel; Himr(i)j; Schwarz-Grund; die Kof(e)nbach fließt von West nach Ost in die 
Mulde und nimmt im Oberlauf auf Mutzscherorlaor Flur dio Forellenbach auf, an welcher der 
Alsberg (nouordings auch Kliasborg geschrieben)» liegt. Östlich davon dio Hubbgründe; die 
Strinken, das Hamjdloch; die Mäche; Schmal-A; Dorf-A ; Broetweg (Wiosc): Korwieso. — Die 
Maxe (Teich und Brunnen ehemals); Kisteich. — Wolsborg, 1587. — StcInspÄuc und vorwen- 
dische Scherben fand ich südöstlich vom Dorf boi einem kleinen Steinbruch dicht am Kommunikations- 
weg nach Wechselburg, beim Borzel. — Wendische Scherben kommen auf vielen Äckern in 
der Nähe des Dorfes, aber auch auf entfernteren, z. B. der Gridscbe, massonbaft vor. — Eino 
sehr starke Wallanlngc befindet sich im Holz dos Schwarzgrabens oder Schwarzgrundes. Sie 
besteht aus 6 — 7 Zügen, dio parallel laufen und etwa 3 m im Durchschnitt hoch sind. Dio 
Aufschüttungen, in der Hauptsache Schutt von dem dortigen Garbenschiefer, umziehen die Berg- 
abdachung auf der süd- und südöstlichen Seite etwa in der Form eines ürittelkroisbogens. Nur 
ein kleiner Teil der Anlage ist jetzt abgeholzt, das übrigo wird ganz vom dichten Gebüsch ver- 
dockt Ich habo dio letzten Waldarbeiten mehrfach verfolgt, aber gar nichts, nicht oinmal einen 
Scherben, gefunden. Dio Anlage scheint gar nicht benutzt worden zu sein. Das abgeholzte 
Stück ist für den Geschichtsverein photographiert. Ein vollständig klarer Überblick über die 
Anlage läßt sich erst bei weiterer Waldarbeit gewinnen; der nordöstliche Teil scheint teilweise 
durch Feldor zerstört zu sein. — Dor andere Wall bei Mutzscbcroda, vergl. Kochlitzor Wald. — 
Auf den Strinkcn stand ehemals Holz, in welchem hohe, breite Raine alte Waldfeld bect© um- 
schlossen. — Sagen: Auf dem Alsberg soll ein Schatz vergraben sein. In der Dobgasso (Nähe 
der Flurgrenze, früher Holz, jetzt Acker und Wiese) soll der Heiter ohne Kopf spuken, auch 
soll dort ein geigendes Männchen erscheinen. Auf der Grenzo mit Delitzsch soll ein Kalb ohne 
Kopf umgeben (Kälberloch). — (Hin hei der Steiwiese ehemals von verschiedenen anderen 
Grundstücken umschlossenes Fleckchen soll früher einmal um einen Brodkncben vorschenkt 
worden sein. — Vom Aisborg erzählt man sich im Dorfe, er sei früher von einem gewissen 
Bonndorf, welcher wegen Unzucht mit einer Magd vorurteilt worden war, an den Grafen von 
Schönburg behufs Aufhebung des Schiedsspruches abgetreten worden.) 

* Nauenhain. (Nauenhan.) Nuonhain, 1241. (Schüttgen u. Kr., II, 1S4.) Nuwcnhayn, 
1352. (ib. 237.). In den Kochlitzor Amtsbüchern dos 16. Jahrhunderts: Nauonhoyn, Nauenhan, 
Neuenhan. — Grenzen: Weißbach, Alt Ottenhain, Tautenhain, Ebersbach, Thierbaum, Leupahn, 
Leutenhain. — Flurnamen: Nördlich das Hogcbolz; Saudüllo (Wieso); Steinberg; Oberschaar: 
Tiergarten; südlich: Der Käßner (Acker); westlich: Der Hacksch; die Viebtreibo; der Lingeü- 
weg; der Lämmorborn (ein Feld). — Das Dorfgebiet liegt fast vollständig außerhalb der Karte; 
ich habo es deshalb nicht untersucht. — Uber die Gründung der dortigen Kirche berichtet dio 
Sage: Ein Kitter sei auf der Flucht vor seinen Feinden auf den Seupahner Berg gekommen. 
Dort habe er das Gelübde gethan, er wolle eine Kirche bauen, wenn or glücklich durch die 
Mulde komme. Da das der Fall war, sei er später wieder auf den Berg gegangen, habe bei 
starkem Wind ein Blatt in die Luft geworfen und gesagt, wo es niederfalle, wolle er den Bau 
ausführen. Das Blatt soi nach Nauenhain geflogen! 
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Nosswitz. (Nußb(e)ls, Nußbihg Nußewicz, 1372. (H S A, Cop. 30. Fol. 39, b.) Noße- 
witz, 1531. (H 8 A. Cop. 52, 8. 133.) Xoschwitz. 1548. (Rochl. Erbregister.) In den Jahres- 
reclimingon des Koch). Amtes des 16. Jahrhunderts Noßwitz, Noswitz. — Ein südlicher Flügel 
dos Dorfes heißt HcUerdorf, welcher Ausdruck auch in den alten Jahresrechnungen des Roch- 
litzer Amtes im 16. Jahrb. oft vorkommt. Noßwitz heißt im Volksmund: Das grosse Dorf, 
Hellerdorf: Das kleine Dorf. Heide Bezeichnungen sind in den Jahresrechnungen des Roohl. 
Amtes im 16. Jahrh. ebenfalls üblich. Noßwitz besaß drei 8aupengüter, darunter ein Erbrichter- 
gut — Grenzen . Wittgendorf, 8tollsdorf, Köttwitzsch, Poppitz, Rochlitz, Amtswald. — Flur- 
namen: Otternloch; die Gäksche; die Keß Ä; der Dabricht oder Dobricht; die Gold Ä; die 
Helle; die Kratzje; die Wilsche mit der Brille und dem Brillloch; Boden Ä; der Mannosgrund ; 
die Schar! Ä; die Flur am Rochlitzor Wald in der Nähe der Wittgendorfer Grenze bis über 
die Straße hinübor hieß ehemals Mokorellenstrimber und Mokorellenplan. — Der Steinberg im 
Rührgrund. 1573. — Hellerdorf bei Noßwitz am Kvatzgrund 1653. — Bey Noßwitz in der 
Helle. 155R. — Das Hollerdorf. 1598. Hiudter dem Schloße bis an die Noßwitzer Felder im 
hohlen Weg. 1616. Der hohle Weg nach Noßwitz. 1617. Der Schmelacker. 1656. — Fände: 
Ein sehr ergiebiges Steinspangobict befindet sich in der Nähe der Brücke über dem Bibrichbach, 
an der Grenze mit Wittgendorf (8cheibe), am Abhang der Wilsche, beim untern Steinbruch. 
Hier giebt es sehr schone Späne aus Feuerstein (z. B. Taf. II, 17, 18), Bandjaspis; aus letzerera 
Material fand ich hior auch ein grobgoschlagenes Beilchen (oder Kernstück?). Zahlreiche vor- 
wendische Scherben kommen hier ebenfalls vor. — Einige geschlagene Fouorstoine ergab auch 
der östliche Abhang dos Goldborgos, in der Nähe der Steingrube. — Wendische Scherben treten 
auf vielon Ackern, zumal in der Nähe des Dorfes und nach der Wälsche zu, auf. — Das 
Hügcldciikinal auf der Kuppe der Wälsche liegt im Holz, welches vorwiegend aus Eiche, 
Birko besteht. Der Boden ist sehr steinig. Der Unterbau des Berges wird oben aus Rochlitzer 
Porphyrtuff gobildet, von welchem auch zahlreiche Brocken im Holze herumliegen. Der Kern 
des Hügeldcnkmals war aus derartigen verschieden großen Tuffstücken ziemlich lose aufgeschichtet ; 
darüber lag ein Mantel von Erde. Dor Hügel war im Grundriß kreisförmig: Durchmessers m, 
Höhe in der Mitte 1,4 m. Büscho und Haidekraut bedeckton ihn. Beim Nachgraben ergab 
dorsolbo zunächst Scherben, die in der Grundmasse sehr weich waren, doch zahlreiche eingemengte 
gestoßene Steinchen enthielten. Ein Randstück zeigte mit einem Stab (?) eingedrückte, tupfen- 
artigo Vertiefungen, andere 8cherben wiesen tief eingestochene, keilförmige Ornamente auf, vergl. 
T. III, f. 11; ob dieselben in bandförmiger Auordnung angebracht waren, läßt sich bei der 
Kleinheit dor Gefäßstücko nicht sagen. Die Scherben sind verschieden hart, verschieden stark, 
verschieden farbig (bläulich-grau, grau, bräunlich) und stammen von verschiedenen Gefäßen. 
Ferner fand sich im Hügel geschlagener Fouorstein und Bandjaspis vor (8päno, Schaber), auch 
lag darin das zerbrochene Schneidenstück eines geschliffenen Steinbeils, wohl Gnandsteinor Tuff, 
sowie ein runder bearbeiteter Stoin (Grünstoin) in Form und Größe eines kleinen Hühnereies. 
Von calcinierten Knochen kamen nur vereinzelte Stückchen vor; einen Menschenzahn habe ich 
nicht gefunden. Von unverbrannten Knochen ergab sich nur eiu großer, noch nicht naher be- 
stimmter tierischer Zahn und ein Stück Röhrenknochen. Stücken von Holzkohle durchsetzten 
den ganzen Haufen. Von Metall war keine Spur zu entdecken. Im Boden unter der Erd- 
aufschttttung habo ich nichts gefunden; dasselbe gilt von dem umliegenden (ielände im Holz. 
Hingegen fand ich in den östlich anstoßenden Äckern mohrfach Späne und Kernstücke von 
Feuerstein und sogenanntem Bandjaspis; ein Stück Feuerstein scheint von geschliffenem Gerät 
zu stammen. Außerdem lieforte der Acker ziemlich viel Scherben, die denjenigen aus dem 

11* 
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Hügel ganz gleich sind, sowio ein Schneidonstück eines stark angewitterten Beilchens ans Grün- 
stein. — Das Hügeldenkmal hieß im Dorf „Der Backofen." — Hochraine befanden sich vor 
der Zusammenlegung in den Helläckern. — Sagen: Auf der Wälsche soll das Brillenmännchen 
umgehen, bei der Scheibe (Grenze mit Wittgoudorf-Stollsdorf) ein kopfloses Kalb. (Vorgl. auch 
Rochlitz.) — Der „Backofen" soll in einem früheren Kriege von Flüchtlingen errichtet worden sein ! 

Pelina. (Banne.) Pennen, 1400. (11 S A, 30, Fol. 139), auch 1587. (Ro. Stadtrech- 
nung) In den Jahresrechuungen des Rochlitzer Amtes im IG. Jahrh. Penne, Penna, Ben na. — 
Grenzen: Kralapp. Oecscwitz, Stöhnig. Mulde, Kochlitz. — Flurnamen: DieZuche; die Daschen; 
das Mittelgewende; Hirtgarten; Krumm A: Lang A: Speckgrund; die Rodenberge; die Weidon Ä; 
die Bockschje; der Stenhüfel; der Fichten A; die Gühle (im Flurbuch von 1838 auch Geil 
oder (Johle geschrieben); Treib A: Leuden A; (Im Flurbuch Leiden A); Heden A; Schutz W; 
die Aber (ober) und Tw^er (unter) Wiesen; MühlA; Malj A; der Absch; Birken A; Gänse A; 
(»old Berg; Mittelsteg (ein Acker); die Glüchcn ; Stämjer Acker; die Schälläne (-Lehne am 
Schülberg); das Weidicht; das Gelschjun; Dorf Acker; Aue; das Stenicht; die alten Wiesen mit 
dem Lachteile (an einer ehemaligen Lache). — „Zins von Penner Wiesen" genoß das Altar 
Tri um rogum der Kunigundenkirche zu Rochlitz nach einer 1464 konfirmierten Stiftung, vorgl. 
Heine, 302. — Waldfeldrainc bestanden in der Zuche. üoehraine weist besonders der 
Wachberg auf. -- Bei Penna lag ehemals eine Furt. — Sehr schöne StelnspSne, auch Band- 
jaspis, auf dem Hedenberg. Wendische Scherben kommen nur in dürftigeren Massenfunden 
vor. — Sage: Auf dem Wachberg sollen Lichter umgehen. 

Poppitz. (Babs.) Pappicz. 1570. (Aktenstück über Vorcrbung der Rochlitzer Pfarr- 
äcker.) Poppietz, 1548. (Koch). Erbregistcr, unter Xoschwitz.) — Grenzen: N'oßwitz, Köttwitzsch, 
Bittergut Königsfeid, Rochlitz. — Flurnamen: Die Stucken; die Lüde; dio Aue; der Anger; 
Hornsjen A; Eich A; Drehe; Fichten A; Kuh B; Buch A; die Xeusorge. — Der Hacke bei 
Poppitz. Ro. St. K. 1587. (Zinsou) von dem Hacko. 1587. (ib.) Der Hack hinter Poppitz 
1658. (ib.) Die Pfarbach bei Poppicz. 1570. Der tiefe Weg bei Poppitz. 1605. — Die 
Landtstraße bey Poppitz 1607. — Dio Landstraße hindor Poppitz. 1613. — Eine alte Strasse 
ging ehemals mitten durch das Dorf und nördlich hinter dem Dorf in einer Schlucht; ihre An- 
lage ist noch jetzt im Holz und in der Wiese deutlich zu erkennen. — Starke Hochrainc 
besondors nördlich vom Dorf, gegenüber dem Pachtgut — Funde: Steinspäne kommen haupt- 
sächlich auf dem westlichon Teil des Kuhberges auf zwei Stellen vor. Hior fand ich schöne 
Späno von Feuerstein, Bandjaspis, oinige vorwendische Scherben, auch ein zerbrochenes, ge- 
schliffenes Steinbeil, ((inandsteinor Tuff?) — Auf einem Feldrain in der Nähe des Dorfes fand 
ich einen ausgeackerten (?) prähistorischen (iotreidereibstoin aus Rochlitzer Porphyrtuff, brot- 
förmig, ähnlich wie T. III, 55. — Wendische Scherben kommen als Massenfunde auf vielen 
Äckern, besonders westlich vom Dorfo vor. — Sagen: Vergl. Rochlitz. 

Pürsten. (Barsch(o)n, Bärschden, Barschn.) Burseu, 1325. (H S A, 2352.) Pünschen, 
152!). (Dorfvertrag im Ro. (i. V.) In den Rochlitzer Amtsrechnungen des 16. Jahrh. Burschen, 
Purschon, Porsten, Pursten, Porsten(n). — Grenzen: Seelitz, Kolkau, Kleinstädten, Zschauitz, 
(iröblitz. — Flurnamen: Dio Oberschaar (beim (i asthaus „zum Wind*); der Wirsch; dei 
Buch Gr.; die Blüdschen; Berg II; Erlieht; der Latz; der Räbsch;. Dorf A; Drcbe; Gerlsje; 
Baum A; die Culke; die Langen Ä; Born A; Bauer B; Stein Ä; Tiergarten; Silz A; Kraut A; 
Weiden Ä (an der Straße); der (Jim. — Die Koligk 1529 (Vortrag im Ro. G. V.). Kolik, 
Kolck 1546 (Vertrag im R. G. V.). Der Thiergarten 1529. 1546. — Baum A; Görlitzen; 
die lange (Jasse; der Anger (Grundstücke zur Pferdehutung); die Leiden Ä; Stein Äcker; der 
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Rehbusch. (Vertrag von 1699 im Rochl. G. V.) — Im Bach boy der Porstoner Mühle. 1568. — 
Im Porstener Grunde nach Sollte wärts. 1565. — Fantie: Gesehlagcno Feuersteine in der 
Gulko. Wendische Scherbon auf sehr vielen Äckern als Massonfunde. In den Blädschon fand 
ich wendische Scherben, doch auch einige voi-slawischo. — Auf dem Stoinacker sollen früher 
nach glaubwürdigen Angaben mehrfach Steinhämmer gefunden worden sein. Neuerdings wurde 
dort eine Art Dolch (20 cm lang) aus Thonschiefer nusgeackort Derselbe ist zweiffellos z. T. künst- 
lich geformt und abgerundet an den Seiten. Dio Spitze ist frisch abgeackert. (Taf. II, 33.) 

Stadt Roehlltz. (Kuch(e)ls.) Für dio geschichtliche Entwicklung von Rochlitz ist be- 
sonders zu betonen, daß Rochlitz ehemals in zwei Teile zerfiel, in die Vorstadt beim Schloß (in 
den amtlichen Rechnungen gewöhnlich die Vorstädter ums Schloß genannt) und die oigentlicho 
Stadt innerhalb der Mauern. Dio Schloßvorstadt war früher nach Ausweis der Rechnungen etwas 
kleiner als jetzt; sie gehörte mit dem Eibgericht, Lehngeld u. a. stets, soweit sich das verfolgen 
läßt, zum Amt. Die Stadt innerhalb dor Thore war Ort für sich, hatte eigenes Erbgericht. Bei 
Rochlitz dürfte der bemerkenswerte Fall vorliegen, daß eine Stadt nicht als solche gegründet 
wordon ist, sondern daß sie sich aus einem Dorf entwickelte. Der befestigte Ort macht in 
seinem ganz auffälligen Grundriß durchaus den Eindruck eines ummauerten Straßendorfes. Der 
älteste Teil von Rochlitz ist zweifellos dio Scbloßvorstadt mit dor Burg und dor ältesten Kircho ; 
diese Siedlung wird ursprünglich auch Dorf gewesen sein. Dort lag das Vorwerk, dor sogenannte 
Viehhof. Wenn das innerhalb dor Mauern golegene Rochlitz als Stadt gegründet worden wäre, 
hätte man sicher in der Entstehungszeit eine Kirche hineingelegt. Die Kunigundenkircho ist aber 
nach Angabe der Chronisten ursprünglich nur Kapelle gewesen, eine Angabe, deren Richtigkeit 
außer allem Zweifel liegt, da die Kirche erst 1548 volle Berechtigung erhielt; von einer andern 
ehemaligen Kircho innerhalb der Stadt verlautet nichts. Bei Belagerungen hatte der Ort also 
bis dahin innerhalb seiner Mauern uicht einmal eine Pfarrkirche; dor Rat benutzte die krioge- 
rischon Unruhen um 1548 und wurde beim Kurfürsten vorstellig wegen dieser mißlichen 
Kirchenverhältnisse, da es doch sehr gefährlich sei, allo Sonntage und Fostzoiten „hinaus sich in 
die Vorstadt in gedachte Pfarr also zu ziehen und die Stadt bey itziger geschwinden Zeit des 
Volckes halben zu entblössen lassen." (S. den Vergleich bei Hoine, 165.) — Dio Stailtanlago 
verlangt eine besondere Besprechung für sich, die ich in einer underon Arbeit zu geben beabsichtige. 

Belege zur Geschichte des Namens Rochlitz: (Ripa) Rochelinze, 967. (ripa) Rochi- 
linze, 996 (Cod. I, 1.) — (Nach Thietmar von Merseburg Rotlizi, Rochelinti, Rocholonzi, Kocho- 
lenzi.) — Rochider, 1046 (Cod. I, 1, 312.) Rochidoch, 1046. — Rochlezi, 1068 (Cod. I, 1, 331.) 

— Rochelez, 1168 (Cod. II, 2, 355.), 1208 (Cod. II, 3, 98.) — Rochletz, 1277 (Schöttgen, II, 
190.) — Rochlez, 1293 (Cod. II, 4, 128.) — Roheliz. 1205 (Cod. I, 3, 69.) — Rochlecz, 1325 
(Cod. II, 9, 68.) — Rocheliz. 1182 (Cod. 1, 2, 320.) — Rogoliz, 1211 (Cod. I, 3, 126.) — Roche- 
litz, 1209 (Cod. I, 1, 110), 1198 (Cod. II, 3, 29.) — Rocheliz, 1218 (Cod. I, 3, 186.) — Rocho- 
lyz, 1234 (Cod. I, 3, 354.) — Rocholizc, 1288 (Schöttgen, II, 206.) 1290 (ib. 209.) - Rochlicz. 
1290 (Mck. III, 1078.) — Rochlitz, 1329 (Cod. II, 1, 331.) — Rochlitzß, 1503 (Cod. II. 16,456.) 
Rochlytz, 1511 (ib. 513.) — Rokliczf, 1412 (Cod. II, 16, 40.) — Roclitzf, 1481 (ib. 326.) - 
Rockelitzf, 1487 (ib. 359.) — Rocklitz, 1481 (Cod. II, 17, S. 273.) — Rochlitcz, 1490 (ib. 321.) 

- Rochelich, 1412 (Cod. II, 2, 388.) 1467. (Cod, II, 14, 389.) — Rochlicze, 1430 (Cod. II, 16, 
101.) — Rochlitze, 1459 (ib. 219.) - Rochelitcz 1460 (ib. 225.) — Rochlitz, 1517 (Cod. II, 16, 



t) Auf den Formen mit k (c) beruht wohl die jetzige humorwUscho Volksetymologie Rockschlitz. Auf 
alten Briefen des 17. Jabrh., z. B. in der Stoinmetzlade, ist der Ort zuweilen Ruckbolz geschnoben. 
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557.) 1573. (Amtsrechnung.) Dio Form mit ö ist auch in Drucken dos 16. Jahrhunderts oft 
anzutreffen. Rochüetz, 1548. (Ro. Krbbuch unter „Xoschwitz") — Zur .Schilderung der Stadt- 
flnr benutze ich das „Quatembor-Catastrum über dio Stadt Rochlitz 1782". Dassel bo sagt: „Als 
in denen Schock-Steuer-Registern dio Unordnungen bey der Stadt Rochlitz aufs höchste gestiegen 
waren — , so ward endlich beroits untern 4. Decbr. 1752 die Revision um Errichtung eines 
richtigon Flurbuchs sowohl als eines neuon Reglomentmäßigon Schock-Steuor-Catatastri anbefohlen, 
welches aber dio damahligon Raths-Glieder bis zum Jahre 1754 zu hinterziehen gewußt haben. 
In diesem Jahre aber ward endlich mit der Aufnahme <>inor richtigen Häuser-Consignation sowohl 
als Flurläufers der Anfang gemacht, und solches unterm 13. Novbr. 1753 ausgefertiget. — — 
Ein Theil der Felder, Wiesen und Gohöltzo. wie auch verschiedene Gärthen, liegen auf der 
andern Seite der Mulde, und grentzen mit denen Dörfern Stöbnig, Döhlen und dem Rittcrguthe 
allda, Neutaubenheim, Gröblitz, Seelitz, Biesern und Steidteo. Das aus einigen H äußern und 
Gärthen bestehonde Dörfgen Zaßnitz aber wird von der Stadtflur und der Mulda ein- 
geschloßen, welches auch beynahe von Biesern gilt. Gerade dem Dörfgen Zaßnitz gegen- 
über liegt das Schloß, und um und hinter demselben die nunraehio boy der Amtsvorstadt 
catastrierten Schloß-GUther, an Gärthen, Feldern und Wiesen, welche theils mit dem churfürstl. 
Walde, theils auch mit Xoßwitz grentzen. Die sich weiter um die Stadt aus Abend gegen 
Morgen wendende Flur grentzet weiter an die Köttwitzscher, Königsfelder, Doberentzer und 
Poppitzer Flur, welche letztere beynahe wiederum von der Stadtflur eingeschlossen ist, und 
endlich an die Mulda und das diesseits liegende Stöbniger Gemeindeweidicht oder vielmehr 
nunmehr Wiese. — — In denen altern Zeiten war dio Rochlitzor Flur bei weiten nicht von 
dem jetzigen Umfange, denn Sonnabends nach Pfingsten 1520 brachte der Rath durch einen 
Wechsel gegen das Dorf Bedeln die Felder der boy der Stadt gelogcnen Forworcko Weyschitz, 
Koßelitz und Czaßnitz von Herzog Georgen an sich, und so wie die Felder des Forwercks Koße- 
litz, welches auf Xo. 415, 416 und 417 gestanden hat, anietzo der Hasericht genennot worden, 
und solche und die umliegenden Abtheilungen in sich begriffen hat, so ist die Weyschitz noch 
selbst unter diesen Nahmen bekannt, und haben die sich von dem Landeshern vorbehaltenen 
Forwercksgebäudo auf Xo. 297 und 298 gestanden. Aus den Gobiiudeu und Gärthen des For- 
wercks Zcaßnitz aber ist das üörfgen Zaßnitz, in soweit es noch dem Amte unterworffou ist, 
entsprungen. In der Folge brachte dor Rath unterm 23. Junii 1568 ebenfalls einige Felder um 
und bey Biesern durch Tausch von Hannsen von Maltitz auf Zettritz an sich, und endlich wurden 
dem Rathe untern 11. May 1571 von dem Consistorio zu Leipzig dio sogenannten Pfarrgüter 
gegen übernommene Besoldung des Pastoris und Diaconi zu St. Petri vererbet, solche Vererbung 

auch untern 16. Juny 1612 landesherrlich bestätiget." Das Quatemberbuch, vervollständigt 

durch das „Quatember-Steuer-Cataster der Ambts-Obervorstadt samt den dazugescblagenen Schloß- 
und Vorwercks-Grundstücken, 1774", gebraucht folgende Flurbezeiehnungen : Grundstücke auf der 
linken Muldenseite: Die Doberenzer Grundstücke, von denen besonders benannt werden: Der 
Hasericht, die wüste Lehde, der neue Acker, das Mittelholz, das Woiditzor Wiesgen, das Ober- 
schaarholz, die Kießlings- oder Kößlingsaue (mit Holz und dem Tiefacker), die Hofstadt, die Holz- 
spitze am Steinbruch, der Toichacker; die Fcldor hinter Poppitz, worunter als besonders benannte 
Grundstücke aufgeführt werden : Die Äcker am Hacke, der Tellaeker, der Hohe Rain, der lange 
Acker, der Langengrund, der Stocken, das Grubenholz. Grundstücke an der Mulde östlich und 
nordöstlich von der Stadt: Das Weidicht die neuen Wiesen, dio Wiesen am Klingborn wege, der 
Münchswinkelberg, der Münchswinkel mit dem Krautacker am hohlen Weg, das Krautland, der 
alte Hopfenberg, der Hinterberg, der Haarboutol, der lauge Acker, die Pfarraue, Pfarrfelder. Die 
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Grundstücke nordwestlich von der Stadt: der Lindenberg, der Regenbogen mit den Stockhausen- 
äckern, der Hopfenberg, dio Hinter-, Mittel- und Vorder-Weiditzsch mit dem Muttergrund, die 
Mützonburg, der Schrödterberg mit Pfarrholz. Die Grundstücke westlich von der Stadt: Der alto 
Weinberg, der Sauberg, der Geißberg mit dein Lohmgarten, der Stadtanger im Röhrgrund, die 
güldue Auo, dio Schloßwiese, die Vichtrübe, Schloßfelder an der Penigcr Straße, der Kuhschwanz, 
das Lehnholz, der auswärtige Schlag, dor lange Acker oder das lango Stück oder das Hasen- 
stöckigt am Sörnzigor Leichenweg, die Sörnziger Lehdo, der Hoydacker an dor Waldecke boim 
Moorloch, der Stoinmetzackcr, die kleine Försterei; Grundstücke unmittelbar an dor Stadt: Stadt- 
graben-, Schützengraben-, Sehloßgrubon-, Bleich-, Brücken-Gärten, Stoeggarten, der Lappenberg am 
Poppitzer Weg, Wehrdicht, Unter- und Ober-Bleiche. (irundstückc auf dor rechten Muldenseito: 
Nach Döhlen zu: Dio Döhlener Auo, das Küttener Stück, der rothe Acker am Köttener Berg, 
der untere Petzold. dio Döhlener Lohnstücken, dor Briickenackor. -- Dio Gröblitzor Felder. — 
Die Galgenbergäcker, untor denen besondere Galck- oder Golckbergäcker angeführt werden. — 
Die Lippe mit dem Kloingrund. — Dor Brückenberg und dio Gänselehden am Zöllnitzer Wege. 
— Der Zuschgrund. — Dor Jnnkerborg. — Dor Sandborg, von dem ein Teil der Hohe Borg 
heißt. — Die Zaßnitzer Äcker. — Die Dietrichsäcker bei Biesern, wozu dio Bicserner Aue und 
dio Erlsteigsäcker gehören. — Das Seelholz inmitten der Dietrichsäcker. — Der Bieserner Unter- 
mittelweg, wozu dio Hinterauc, dio Wasscraue, die Wiese am Hacke, dio Vorderaue, dio Lachen- 
wiese gehören. — Der Kiofernborg boi der Dieserner Hintcrmühlc. Der Bustelberg mit dem 
Latzholz. 

Geschichtliche Belege von Roehlltzer Flurnamen und dergL: Die Harbach bei 
Poppicz. 1570. (V. E. Ro. Pf. G.) — Die Rochlitzer Viehetrebe an der Poppitzer Bache gelegen. 
1617. (Ratsarchiv, Kommissions* Akten.) — Dor Schröterberg. 1657. (Ro. St. R) — Der Schrot- 
berg (Holzbestand.) 1656. (Ro. St. R.) — Garten am Lindenberg (Ro. St. R.) 1587. — Leu- 
poldts Auo. 1570. (V. E. Ro. Pf. G.) Das Weidicht, das Wohricht. 1570. - Das Lehn, ein 
Holz. (V. B. Ro. Pf. G.) 1570. — Neue Wiese am Weidicht. 1635. — Die Sandtgrubo hindter 
Christoff Babst Scheine 1605. — Das Kuhbetb. (Hoino, 28.) — Dor Klingkborn. 1587. (Ro. 
Stadt-Rechnung.) — „Bin Stück, so zum Weidicht gehöret, der Munnichßwinkell genannt, so biß 
ans Wasser gehet." — ,.Es ist vordessen Andres Pömern ein gar klein Streifchon von Munchs- 
winckel gegen Darreichung 1 gr. jherlichcn Brbzinses eingethan wordten, welchen Berg ietzo 
Fabian Hoier an sich gekaufft, daß nun das Wasser etwas angesatzt und dargegen an andern 
Ortern, sonderlich den Stöbnigor Bauern weggerissen. 4 ' (Ro. Ratsarchiv, Commissionsacta, 1617. 
S. 14.) Dio alto Lache 1570. (V. E. Ro. Pf. G.) Die Lache zu Zcoßnitz. 1464. (H S A.) — Dio 
Schloßbache im hohlen Wege hinterm Schloße. 1598. — Die Schloßbach in der Goithnischon 
Straße unterm Woinborg. 1618. — Am Schloßbcrgo im Hohlwege 1598. — Hinterm Schloß 
am Schloßberge. 1610. — Steg über den Bach hinter dem Schloß. 1617. - Hindorm Schlosse 
an der Landstraße. 1613. — Der böse Fahrwegk hinderm Schloßgarten. 1601. — Dor großo 
Garten hinterm Schloß, das Würzgärtlcin und Plangärtlein ebenda. 1558. — Die Aw genannt 
uuder dem Sloß Rochlitz. 1502. <,S A, cop. 108. S. 95b.) — Die Schloßaue. 1595. — Dor 
Heuers Grund hinder dem Schloße. 1582. — Der Rorgrund. 1548. (Brb-B.) — Das Röhrwasser 
hinterm Schloß. (Ro. St. R.) 1587. — Dor Rohrgrund. 1559. — Der Rohorgrund. 1559. — Das 
Blanken- und Kretzgärtlein hinder dem Schloß. 1557. — Hinderm Schloß beim Teichloin. 1610. 
Forwergsfelder zu Rochlitz, so viel derer außerhalb des alten Weinbergs zu unsern Forwoge 
unter dem Schlosse daselbst — bestellet werden. 1558. (Kaufbrief im Ro. G. V.) — Der alte 
Weinberg. 1659. — Der alte Weinberg dorn Schloß gegenüber. 1601. — Der Sauberg. 1647. 
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(Ro. St. R.) Das Werdicht. 1587. (Rochlitzer Stadtrechnung.) — Der Mülilberg 1583. Das 
Werdicht 1587. (Roclil. Stadtrechnung.) — über der Rochlitzer Brücken an der Bach bey der 
Ziogolschoune. 1594. — Uber der steinern Brücke bei der Brandtseulon. 1611. — Uber der 
Brücken bey Wolff Stockmanns Krautgarten. 161». — Uber der Brücke bey der Ziegelbach. 
1622. — Dio Ziegelbach. 1582. — Die Ziegolbach Uber dor Brücken. 1610. — Siochbächel Ober 
der Rochlitzer Brücke 1652. — Der Siechbach über der Brücken. 1612. — Das Röhrwasser am 
Junckerberg. Ro. St R. 1587. — Der Lippen und Junckorbrunnen, so durch die Mulde horein- 
goführt wordten. 1618. — Die tiefen Wege am Junckerberge. 1615. — Die holen Wege am 
Brückenberg in der Mittwoidischon Straßo. 1607. — Dor Brückenborgk nach Schlitz. 1617. — 
Dio Beystraßo über dio Höhe des Brückenberges. 1614. — Im Schieferberg an der Mittweidischen 
Straße. 1605. — An der Gröblitzor Bach am hohen Schieferberg. 1606. — Aufm Nixberge auf 
dor Landstraße. 1570. — Der Xixberg bey der Mulde. 1583. — Der Nixberg über der Roch- 
litzer Brücke. 1656. — Der Nitzberg (Straßo.) 1606. — Die AValtheimischo Straßo am Nixberg. 
1610. — Dio Felsen am Nixberg. 1614. — Die schiefrigen Felsen am Nixberg 1615. — Der 
Zuschgrundt, nach Schlitz gelegen. Ro. St R. 1647. — Wieso im Zuschgrund. (Hospitalgrundstück. 
Ro. Ratsarchiv, Rep. VI, Cap. II, S A 31, p. 3.) — Dor Sandberg. 1659. 

Wall. Der Wall in städtischer Flur auf dem Hörschel bd Blesern ist kreisrund und. 
von außen gesehen, wo sich die (Jrabenvertiefung bofiudot, etwa 1 — 2 m hoch; von der Innen- 
soito betrachtot, orschoint er sehr seicht, im allgemeinen ungefähr »/< rn hoch. Das Land ist 
sehr steinig und sandig; der Unterbau des Borges besteht augenscheinlich aus Granit Die 
ganzo Anlage ist mit Holz bestanden. Ich habe innerhalb des Walles mit 2 Arbeitern gegraben, 
aber nur einige dürftige Scherben gefunden, die vorwendisch zu sein scheinen. Dio umliegou- 
den Folder weisen schöne, wenn auch nicht viele, Steinspäne, z. B. T. II, 12, 13, Kernstücke, 
auch einige wendische Schorbcn auf. Dio schöngeschlageno Speerspitze (?), T. II, f. 1., lag auf 
oinom Ackerondo unmittelbar am Wall: sie ist 10,2 cm lang, hat auf der einen Seite 
lange Schlagmarkon und ist auf der andorn vollständig glatt wio die üblichen Steinspäne und 
Schaber. — Das große Hügcldenkmal auf der Hofstatt konnto ich noch nicht näher unter- 
suchen. Es bildet einen hochaufgeschüttoton Kegel mit kreisrunder Basis. In der Nähe fand ich 
zahlreiche Steinspäne und schöne Kernstücke, x. B. T. II, 23. Auch vorwondische Schorben 
kommen vereinzelt vor. Der ganzo Rückon dor Hofstatt ist dicht mit Buschholz bewaldet Un- 
zählige wendische Scherben, z. T. mit recht hübschen Ornamonten (T. III, f. 12 — 17), durchsetzen 
don Boden, der auch ziemlich viel kleino Brocken gebrannten Lehms, Reste schwarzer Asche 
onthält An einer sehr scherbenreichen Stelle, wo auch Asche und Lehmstückchen lagen, grub 
ich den gut geschnittenen Stein, T. III, Fig. 18, aus, dor offenbar als Schablone zur Bildung 
dos Ausgußrandes von Thongefäßen gedient hat; er zeigt an soiner Stirnseite (b) zwoiorloi Glie- 
derung; Länge 4 cm. An einer andern Stelle begegnete ich beim Graben mehreren faustgroßen 
Schlacken von Eisen (?) — Sehr orgiebigo tiebiete von Stetnspanen und Kornstücken befinden 
sich in städtischer Flur auf dem Brandsäulenacker in der Libbe, auf dem Schieferberg an der 
Mittweidaischen Straße, auf dem Galgenborg, auf dorn Spittolfold bei Biesem, auf der Weiditzer 
(wüsten) Läde bei Doberenz. Muster solcher Stoino giebt T. II an: 19 (wüste Läde), 24 
(Schaber vom Schieforberg), 8—11 (Späno vom Galgenberg.) Vom Galgenberg stammt auch der 
scharfe Schaber 25 und das gekerbte Stück No. 7, das auf der oinen Seito bräunlich aussioht 
auf dor andern Seito grünlich-weiße l'atina aufweist. In der wüsten Läde kommen auch zahl- 
reiche wendische Scherben vor. Das Spittolfold bei Biosern ergiobt zahlreiche rorwendische 
Scherben; dort sind mit Sicherheit Gräber zu erwarten. Einige große vorwendische Scherben 
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fand ich auch am nördlichen Abhang des Lindenberges, im Bereich der alten Siedlung Stock- 
hausen. Übor die Funde auf den Feldern im Walde vergl. S. 57. — Wendische Scherben 
als Massenfundo treten sonst in städtischer Flur auf z. B. in der Weydschz und angrenzenden 
Mützenburg, wo übrigens auch noch Spuron oiner künstlichen, grabenartigen Anlage nachzu- 
weisen sind; weniger ergiebig, doch immerhin durchsetzt mit slawischen Gefaßtrümmern sind die 
Pfarrfelder (jetzt z. T. Gärtou), dio Acker am Lindenberg, dann diejenigen am SUdabbang des 
Weinborges. — Auffallende Hochraine befinden sich besondersam Galgenberg und in der Nähe 
der Hofstatt; weniger ausgebildet sind sie auf dem Lindenborg. — Ei no alte aufgegebene Strasse 
zieht sich im Holz und teilweise im Feld nördlich der Hofstatt, östlich von der Chauss6e hin; 
die ehemalige Straße hinter dem Schloß im Wald, vergl. S. 09. Eine frühere, sehr tiefe Straße, 
jetzt verwaldet, liegt am Schieferborg, beim Pul vertu rm. Eino andere verläuft südlich 
von der Stadt, meist in Wieso parallel zur Chemnitzer, südlich von derselben; sie beginnt bei 
der Schmiede übor der Brücko und ondet auf der Kuppo des Sandberges. — Die Rochlitzor 
Furt, vergl. S. 70. — Sagen: Besonders viel Sagen wurden ehemals vom Gebiet der Mützenburg 
erzählt; man sprach von einom rollenden Faß (vergl. dazu Grimms Mythologie), von oiuom unter 
einem Baum vergrabenen Schatz, von feuriger Erscheinung; auch sollte in der Nähe ein Kalb 
„mit tellergroßen, feurigen Augen u spuken. Im Hohlweg nach Noßwitz sollte ein riesiges Kalb 
kommen. In der Nähe ging auch oine weißo Frau, die Frau Jänichen, um. — In der Hofstatt 
hauste der Reiter ohno Kopf, Lichter liefen durch das Holz, und zu gewisser Zeit sollto ein ge- 
spenstischer Lärm dort stattfinden. — Bei der Wciditzor oder wüsten Lüde wollte man vor allom 
rollende Feuerräder gesehen haben, auch erzählten nächtliche Augler von allerhand Neckereien, 
die ihnen unsichtbare Händo zufügten: Zu gewissen Nachtzeiten sollten Fische zwar dort in Un- 
masse du sein, doch jedesmal, wenn einer beißen wollte, sauste auf die betreffende Wasserstelle 
ein Stein, trotzdora woit und breit keine Person zu entdecken gewesen wäre. — Im Münchs- 
winkel soll ein Mönch umgehen, der auch oft Anglern erschien. — In der Nähe des Schiofer- 
berges sollte ein gespenstischer Hund oder auch ein menschlicher Schatten erscheinen. — Am Dohlner 
ehemaligen Kommunikationsweg am östlichon Abhang des Galgenbergs in der Nähe des Mesen- 
sprfholzes sollte eine weißo Frau (die weißo Schwester) erscheinen. Auf dor Kuppe des Galgen- 
berges wurden abends verspätete Wanderer von unsichtbarer Hand mit Sand und Erde geworfen. 
Der nördliche Abhang hieß früher Nixberg; dio Sago vorsetzte hiorher wohl Nixon in Rücksicht 
auf die zwei großon, tischplattenartigen Steine, welche hier in der Mulde liegen. — Auf dem 
Junkerberg, östlich von dem „Schweizerhaus", gingen dor Sago nach im sogenannten Zacharias- 
garten Lichtor um; dort scheint ehomals in der Nähe irgend oine Anlage gestanden zu haben, denn 
das Feld ist offenbar auf künstliche Weise zu einem ebenen .Plateau, mit hochrainartiger Böschung, 
ausgebildet wordon. Möglicherweise steht eine solche bauliche Anlage in gewisser Beziehung 
zum Namen Junkerberg. 

Rochlitzer Wald mit angrenzenden Schönburglsehcn Gehölzen. Der Rochlitzor 
Staatswald enthält jetzt noch folgende Stücke, die mit Namen bezeichnet werden. Im Nordeu : 
Röhrgrund, Gerlachs Winkol, Noßwitzer Seite, Kuhschwanz, Droilindenborg, Carsdorf er Seite; im 
Süden: Dio Försterei, Mordgrund, der hohe Berg mit Katzonstein. die (Vorder- und Hinter-) 
Adscher, der Brand, dio Draschko, Eulenberg. Im Westen schlioßt sich an den staatlichen Wald 
das Schönburger Revier mit Sauberg und Sauloch, Eulenberg, Selge. — Gcwässor: Mordbach, 
Bielborn, Waldborn. — Beim Waldborn im Ambtßwalde. 1566. — Der Waldborn an Noßwitzer 
Seite. 1605. — Dor Bielborn. 1605. — Im Rochlitzer Ambtswalde bey dem Katzensteiii. 1618. 
— Im Walde auf dem Brando. 1569. — Dio Kühetzahl. 1615. — Waldbach. 1719. (Heine 
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S. 8?.) — Rochlitzer Wald. 1490.(11 S A, 9167.) Die Bezeichnung „Rochlitzer Berg" für „Rochlitzer Wald u 
kommt 1645 vor. Der alte wüste Mo(klorelleii - Muck rollen- Bruch 171 1. — DerMühlsteinbruch 1600. 
— Der Amtsstcinbruch auf dem Walde. 1017. — Die Solche (Jagt in der — , Selcher 
Jagt.) 1500. — Die Sohliehcr Bach. 1500. — Mordbach 1719. (Meine.) — Vorgl. auch Flur- 
namen unter Rochlitz, Draschko. — Siedlungen im Walde, vorgl. S. 56. In der Selge befindet 
sich auch oino starke Wallanlago im Schonburger Holz; doch ist dieselbe wegen dos starken 
Jungholzes z. Z. nicht zu untersuchen. Die anstoßenden Mutzscherodaer Felder weisen massen- 
haft wendischo Scherben auf, z. T. mit sehr gut erhaltenen Ornamenten. — Vom Rochlitzer 
Berg stammt der zerbrochene Steinhammer, T. II, 32, welcher durch seine geschweifto Form 
auffällt. Es macht den Eindruck, als wenn er im weichen Zustand geschnitton wäre; er besteht 
aus Thonschiefer und ist auf einer Seite stark verwittert. Länge noch ungefähr 20 cm; Stiel- 
loch doppolkonisch ; Gewicht 395 gr. — Sagen: Auf dem Katzenstein sollon Lichter erscheinen; 
auch soll dort ein Mann in alter Tracht umgehen. — Ein Mann mit wallendem Bart und wehen- 
dem Mantel soll auch in der Selgo spuken. — Ein Bild im Ko. G. V. stellt eine Sage 
vom Erlonsec auf dem Kochlitzer Wald dar, dio im Volk nicht mehr bekannt ist: Ein Kitter auf 
schwarzem Pferd wird von schwebenden Frauengestalten in die Irro geführt 

Das Rochlitzer Schlossrorwcrk. Dio Gebäudo samt dem Steck(en)garten und Röhr- 
wasser wurden 155S vom Amt an die Gebrüder Seydel (Schüsser und Förster) verkauft, die sie 
1562 dorn Ho. Bat überlioßen, der dio Gebäudo später weiter verhandelte. Dio übrigen Grund- 
stücke erwarben Rochlitzer Bürger. — Das Vorwerk heißt in den alten Käufen auch der Viehhof. 
Es lag nach den ältesten Käufen „vorm Schloße hinter der Pfar", „vorm Oberthor über der Pfarre". 
Die alten Gebäude giugen ein. 1076 heißt ein Garten „an des Herrn Superintendentens Woh- 
nung und Garten" der Viehhof. An seiner Stelle steht jetzt die Fabrik von H. Thieme. Zum 
Vorwerk gehörten 1560 folgende Fluren: Das Fehl zu Stockhausen, das Stück vor Bapsts Holze, 
das Stück über dem Krautacker, das Krautlandt das Stück, so man das Radelandt nennet mit 
der Lehden darauo, das Stück hintor dorn Walde bey Sornzigk, das Stück hindor dem Steck- 
garthen, so man den Kipsgarthen nennet, das Stück Lehden daran, das Stück so man die große 
Forsterey nonnet und dio cloin Forste« oy sampt zwoy Stück Lohden am Radoland und Kips- 
garthen, der aide Weinberg. 

Eflx. (Rix.) Rickuz. 1232 (Cod. I, III, S. 330.), 1286 (Schöttgen, II, 201.) Rockis, 
1447 (ib.) Rickus, 1308. (Schöttgen u. Kr., II, 250.) Ruxs -im 1580 im Rochlitzer Verzichtbueh.) 
Grenzen: Methan, Lastau, Kralapp, Arnsdorf, Zcttlitz. — Flurnamen: Die Haid; der Hain; 
der Semmig; der Breitsteg; Läusegrund; Weiden-Ä; Amts-B; Wälsch-Ä; Oborthor; Lddschje; 
Hanf-A; Eckert; Ober Basjen; Stninel; Krautgarton ; Gold-B; Mühl-A; Tiefen-Grund; die Zoche; 
(zum Teil an Lastau üborgegaugen.) - Funde: In den Oborbftsjen ein Stück goschliffoner Kelt 
aus Feuerstein; in der Nähe des Dorfes zwei vereinzelte Fouersteinspäno. Wendische Scherben 
kommen nur als seltnoro Einzelfundo vor. — Dio Dorfflur liegt zum Toil außerhalb 
unsrer Karte. 

Sachsendorf. (Sachs(o)ndorf.) Sachsondorf. 1325. (H S A, 2S52.) — Grenzen: 
Döhlen, Zschaagwitz, Aitzendorf, Theesdorf, Großmilkau. Grobschütz, Zschauitz, Üröblitz. — 
Flurnamen: Fischer- Bach; Niederholz, Pfare (= Pferde-)H; der Baxbusch; die Schnauder 
(Bach); die Lügd; Drebe; das Gomänjo; Vieh-B; das Forb(o)rjt; das Brichtjt: der Büdsch; 
Aebt; Spitz-A; Nieder-A; Groß-A; Bergstücko. — Waldbcctc befanden sich ohemals im Holz 
der Gomanje. — Funde: Schöne Gebiete von geschlagenem Feuerstein kommen auf dem Vieh- 
berg, der Gemanje und auf vorschictlonon angrenzenden Hängen vor, z. T. ergeben diese Fund- 



Digitized by Google 



- 91 — 



stellen auch Bandjaspis. Wendische Scherben besondors im Osten des Dorfos: Pferde-H u. s. w. 
— Sage: Im Büdsch, am Fuße des Viehherges soll ein Hund umgehen, desgleichen im Thal an 
dorn Bach, Grenze nach Aitzendorf, oin Hund mit (glühender) Kette. 

* Schwarzbach. (Schwarzbach.) In den Jahresrechnungon des 16. Jahrhunderts 
Schwarzbach. — Grenzen: Weiditz, Doberenz, Lentenhain, Soupahn. — Flurnamen sind nicht 
gebräuchlich. — Fände: Einige vorwendische Scherben und Steinspänc fand ich auf der Kuppo 
beim Steinbruch, nach Weiditz zu (Haidicht). Ein schwaches Steinspangebiet befindet sich auch 
südlich von der Kirche, links vom Kirchweg, in der Nähe der Leutenhainer Grenze. An dem 
dortigen Stege soll es umgehen. \V r ondische Scherben traf ich nur als seltne Einzelfunde an. 
Einen großen Toil dor Ortsflur habo ich nicht untersucht, da er außerhalb der Karte liegt. 

ScebltzscliCll. (Säbschen.) Sobitzsch, 1531, und Sebitzscheu 1531. (H S A. 
cop. 152, f. 133.) — In don Jahrbüchern dos Ko. Amtes im 10. Jahrb.: Soebitzscho(n), Söbitschon, 
SeebiUschon, Säbitzschen, Sebitzschon. — Bernhardi (Amt Roch Ii tz, S. IG) nimmt an, daß die 
3 Güter des Dorfes durch Teilung eines altadligen Sitzes entstanden sind, nach dem sich ein 
ritterliches Geschlecht genannt habe ; Glieder oiner Familie „von Sowcschin" etc. kommen in zahlreichen 
Urkunden des Mittelalters als Zeugen vor. — Grenzen: Beodoln, Steudten, Zöllnitz, Kolkau. — 
Flurnamen: Ober- und Mittel-Gowondo; Lädcn-A; Krautgarton; die großen A; Viehweg-A; 
Borg-A; Däbling; Kreuz-A; die Girjen; Eich-A; Säbsch-A; die Dorfquere; der Säbsch; Säbsch- 
Plan; lange Wiesen; die Grudschen. — Funde: Ein schwaches Gebiet von Stoinspänen ist 
östlich vom Dorf am Däbling. — Wendische Scherben kommen besonders in der Näho des 
Dorfes auf vielen Äckern vor. — Sagen: Am Kreuzweg nach Beedeln, südlich vom Dorf, soll 
os umgehen. Der dortige Wegweiser ist oin altes Mordkreuz, dessen Soitenarmo abge- 
schlagen sind. 

* Scelltz. (Slls.) Soliz, 1174 (Cod. I, B. II, 280), auch 1205. (Cod. I, B. 3, f. 69.), 
1325. .(H S A, 2352.) — Zelitcz, 1469. (Cod. II, 6. 368.) In den Jahresrechnungen des Roch- 
litzer Amtes im 16. Jahrb.: Schlitz, Selitz, Seelitz, Scoliczs, Zeelicz, Solietz. — Die dortigo Schenke 
heißt in don Jahresrechnungen des Rochlitzer Amtes 1604, 1614: Das weiße Haus. — Grenzen: 
Rochlitz, Gröblitz, Pürsten, Zöllnitz, Kolkau, Bicscrn. — Flurnamen: die 1-äbbe; ein Teil davon 
der Stndtgrund; früher in der Nähe ein Grundstück: dio Harfo; dio Straßen-Ä; die Brizchen; 
Oberschaar; Nixtümpel (an dem Bach, in dor Nähe der Pürstencr Mühle); Pfarrholz; das Ruricht ; 
dio Aue (an dor Bach); Kirchborg; Mauer- A; Stein-A; Mühl-B; Wein-B; die Gakschc oder 
Gazjo; der Vogelsang (jetzt Feld und Holz); die Markt-Ä; die Bettelfrau; die Sälsc; der Weiße 
Mann (= A., dor ursprünglich zum l'farrgut gehörte); die Brandenburger; in der I.ibbo stand 
ehemals das Pfaffenholz. — (Die Gewergken) im Vogelsang. 1561. 1574. — Dio Oberschar. 
1567. — Der Zuschgrundt nach Schlitz gelegen. (Ko. St K.) 1647. — Der Brückenborgk nach 
Schlitz. 1617. — Im Pfarrholz Seelitz auf dem Fußsteige. 1566. — Eine Aue oder Wieso, so 
boy Zölnicz gelegen und der Pfar Seblitz lehent (gehört nach Seebitzschen.) 1607. — Uff der 
Landstraße nach Bürsten in Seelitz. 1585. — Gräber. Im Vogclsang befinden sich Flachgräber 
aus der Zeit der Buckelgefäße. Vor etwa 50 Jahren wurde das betreffende Feld (bei der Sand- 
grubo) angelegt, wobei man viele große Steine aus dem Boden entfernte; dadurch hat man 
offenbar zahlreiche Gräbor zerstört, denn die betreffenden Steino (Granit) bildeten sicher die 
Grabsetzungen. Der Acker weist viele vorwendischo Scherben und Steinspäno auf. Ein unzer- 
störtes Grab wurde vor kurzem in der Sandgrube durch Niedergang einer Wand angehrochen. 
Der Fund lag bis etwa '/., m unter der Erdoberfläche und bestand aus einigen verbrannten 
Knochen, darunter zwei Menschenzähnen, einigen Kohlen, Scherben, einem Stück Bronzenadel, 
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einigen dürftigen Fouorstoinspänen ; obenauf lag ein größerer Feldstein, daneben ein kleines, 
ganzes, gehenkeltes tassonf (inniges Gefäß, ähnlich III, 45. Die Scherben stammten von ganz ver- 
schiedenen Gefäßen, besondors Buckolgefäßon, von denen sich aber keius zusammensetzen ließ, 
da von jedem Geschirr nur äußerst wenige Bruchstücke vorlagen. Die Buckelgefäßo haben die 
Gestalt III, 42, 43 gehabt. Kin kleines Gefäß, T. III, 50 war siebartig durchlocht. — Au einer andern 
Stelle, etwa 30 cm tief, fand ich im Acker ein Scherbennest, in dem ein kugeliger Getreide- 
quetscher lag, der an den Seiten durch den Gebrauch stark abgenützt ist. Die Scherben zeigten 
u. a. dasselbe Äußero wie die vorigen, doch fohlte Buckelverzierung; einer wies schachbretarti^e 
Verzierung auf. Unter den kleinen Knochen fand sich oin Monschenzahn und etwas Kohle. — 
An einer andern Stelle befand «ich unter der Erde eino starke Steinsetzung, ungefähr iu Krois- 
form; sie erstreckte sich etwa % m ^°f un< l hatte oinon Durchmesser von ungefähr 3 m. Die 
Steine bildeten eine Art Haufen, in dem sich zahlreiche Scherben, einige Steinspäne, Knochen 
und Kohlen vorfanden. Ungefähr in dor Mitte dos Haufens lag ein dreifach gewundener Finger- 
ring (24 mm Weite) aus geripptem Bronzedraht, der sich ganz in Patina umgesetzt hatte. Viele 
der Gefäßtrümmor wiesen Strich- oder Buckolvorzicrung auf. Dioso Gräber sind offenbar gleich- 
altrig mit denen auf dem Stöbniger Kiofernborg. Über die Grabungen habe ich eingehendere 
Niederschriften und Zeichnungen für den Kochl. Geschichtsverein gemacht. In dem betreffenden 
Acker und dem angrenzenden Spittelf cid sind weitero Funde mit Sicherheit zu erwarten. — 
Vorwendischen vereinzelten Scherben begegnete ich auch auf verschiedenen Äckern nach der 
Libbo zu. Kin großos Steinspangebiet befindet sich femer am Abhang westlich von der Säke. 
Kin dürftigores Gebiet von geschlagenem Feuerstein weist auch der Pfanacker bei dor Zöllnitzer 
Mühle auf. — Wendische Schorben kommen auf den meisten Seclitzor Äckern als Massenfunde 
vor. — Alte eingegangene, künstlich tiefeingeschnittene Fahrwege befinden sich im Holze der 
Sälse und im Schwarzholz, südlich vom Dorf, nach dor Bachbrücke zu. — Sage: An der Seelitzcr 
Grenze bei der Zöllnitzer Mühlo soll oin Hund, nach andern ein Reiter ohne Kopf umgehen. An 
der Brücko, unterhalb der Pürstener Mühle, in dor Nähe des Mordkreuzes, soll es (ein Kalb?) 
auch spuken. 

Scnpahn. (Seubn, Seibn.) Supan, 1330. (H S A, 2727.) Im Volksmund hoißt das 
Dorf mitunter K&sehBngc; vergl. S. 12. (Dor Name ist auch angegeben im ,,Führer durch Rochlitz 
und Umgegend 11 . Rochlitz. Vorlag v. Frühauf. S. 19.) — Grenzen: Weiditz, Schwarzbach, 
Hohnbach, Möscln, Mulde. — Flnrnnmen : Spitz-B (gegenüber dor Lastauer Mühlo); Scherm-B; 
der Radrich; Strohberg; Oerichtsstückc; Mädorsjo; Ulscher-B; Mühl-A; Nixschlucht; Deizig; der 
Vogelherd; Weidicht-B; Schieforbrücho mit Gucksluch; Backofen; Born-B mit Born-Ä am Bom- 
flößchen (Bach); Muldon-Wiesen; Libbc; Meß weg mit Meß weg-A ; Drehe; die Metze; die Loichen- 
furt; der Schälberg; die Bräsen-Ä und Bräson-B; der Säbchen; der Kammergulig; der Gülig; 
die Breiten-A ; dio Albüscher; die Basjen; der Rats-B; die Heede; der Hallengrund; die wüste 
Lüde (links an der Schwarzbach nach dor Doizmühlo zu); Markt-Weg in der Nähe der Ulscher, 
nach Colditz zu. Im Dorf selbst heißt ein Garten der wüste Garten; er soll unter dem Rasen 
viel Braudschutt enthalten. — Waldbccte befanden sich ehemals auf der Heede im Holz. — 
Funde: Wendische Scherbon treten als Massenfunde besonders auf Äckern östlich vom Dorf 
auf. — Dio Dorfflur liegt zum größten Teil außerhalb der Karte, weshalb ich sie nicht voll- 
ständig untersucht habe. — Sage: Am Kndgut beim Teich soll ein graues Männchen umgehen. 
— Im Deizig hat wohl im M.-A. das Dorf Tizk gestanden. 

Sornzlg. (Särnzj.) Zorneske. 1208. (Cod. dipl. 1, B. 3. S. 98.) Sörntzigk, 1587. 
(Rochl. Stadtrechnung.) In den Jahresrechnungen des Rochlitzer Amtes im 10. Jahrb.: Sörntzigk, 
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Sornzig(k). — Grenzen: Amtswald. Mulde. — Flurnamen: Der Oroß-A; die Adscher; 
Leudc-A; Fichton-A; die Äbscho (eino Wieso an der Mulde); Aue; Bleich -Wieso; 
Halb-A; Bilo (Holz und Bach); Quer-A; dio Duniljon; dor Golj; der Flöh-B; die Schiefer- 
läden. — Hoebraine konunon noch nach dem Walde zu vor. — Funde: Einigo Stoiuspäne fand 
ich auf dem letzten Acker au dor BUe. — Wondischo Schorbon troton auf vielen Feldern als 
Massenfunde auf. — Sörnzig bosaß eino Fort. — Sagen: Vergl. Rochl. Wald, Katzenstein. 

Spernsdorf. (Spärnsdorf.) In den Juhresrechnuugon des Ko. Amtes im 16. Jahrb.: 
Spern Udorf, Spornstorf, Spernstdorf. In den Rochlitzer .Stadtrechnungen ist dio Form Sperlings» 
dorf für Spemsdorf lange gebräuchlich gewesen; sio findet sich z. B. in dor Ro. St K. von 1587, 
aber auch noch in den Büchern um 1650. — Grenzen: Zschaagwitz, Köttern, Arnsdorf, Neu- 
taubenhoim. — Flnrnameil : Dio Muschko; dor Weingrund; der Ochsengarten; die Zschags-Ä; 
der Krautgarten; dio Drehe; dio Oadsche-, die Mühl-Ä; dio Scheibe; der Borschol; dio Buchen- 
Ä; dio Oomeinteile; Dorf-A; Lang-A; dio Kiddornor-Ä; der Oroß-A; die Krouzläden; der Weg 
von Zettl itz nach Döhlen durch Spornsdorfer Flur: Der Mühlweg. — Auf den Gemointcilon bestand 
bis vor etwa 20 Jahren Holz, in dem alte Waldbcetc (Rainung) doutlich sichtbar waren. — 
Funde: Wendische Scherben auf violen Äckern, z. B. Schoibo, Muschko otc. — Sagen: 
Vergl. Arnsdorf. 

(Oroß-, Klein-) Städten. (Stid(e)n.) Schodon, 1325. (H S A, 2352.) Staden, 1372. 
(H S A. Cop. 30. fol. 39b.) Skodin, 1484 (Schöttgen u. Kr., II, 363.) Schkoden, 1548. (Rochl. 
Erbbuch unter Penna.) In den Jahresrochnungon des Rochlitzer Amtes des 16. Jahrh. : Steodon, 
Stoden, Stoodon. 

Grossstftdten besaß 2 Saupengütor. Dio Städtner Mühlo heißt Wlnkeluitthle. — Grenzen : 

Winkeln, Zettritz, Kleinstädten, Kolkau. — Flurnamen: Der Schäberling; die Brädsche; die 
Lähno; dio Arche; der Grinsj; der Golonk; Eich-A; dor Zigouner; Mittolfeldor; Lobschdacker; 
das Erlicht; Erlicht W; Born-A; Oassen-A; die weißen Borge; Ludsche; Lange W.; Wehr W.; 
Mühl W.; Rüschäcker; der grüno Weg (A.); dio Quare; Mühl A; Mühl B; Schwarz A; Tief A; 
Stei A; dor Zadl; Kraut A; Hirtgarten; Gemeindo W. — Vor dor Zusammenlegung gohörte 
noch zur Flur im Nordwesten dio Zädscho, dio an Kleinstädten übergegangen ist — Der Bach 
zwischon Oroß- und Kleinstädten heißt Elster, derjenige nach Winkeln zu, im Süden, Erlbach. 
In einem Faszikel übor Baufuhron im R. 0. V. um 1770 wird bei Städten ein Steinbruch ge- 
nannt „dor Schiebling". — Alte Iloekralne befandou sich vor der Zusammenlegung besonders 
an den weißen Bergen. — Funde: Vorwendische Scherben, Steinspäne, auch Bandjaspis, auf 
dorn Schäberling. Wendische Scherben mohrfach in dor Nähe der Dorfhäuser. Von den Mittelfeldern 
stammt ein 11,5 cm langer, 2 cm starker Steinhammer aus Grünstoin, eine Art angeschliffener Rolling. 

Kleinstädten besaß früher oin Saupengut Grenzen: Großstädten, Kolkau, Pürsten, 
Zschauitz, Gröbschütz, Zottritz. — Flurnamen: Der Räbsch; dio Rädsche; dio Bockschjo; 
Kreuz A; Keil A; Burg A; Planstücke; Woidon A; Stück A; Krumm A; die großen Zottritzer Ä; 
die Zadsche; dio Schäborlings A; dio Bernsj Ä; Lagor A; Born H, A; Borgstücko; (Das Flur- 
buch von 1840 sagt für Bockschjo: Beks Ä, für Bernsj A: Bernstücko.) Der Zadl, vorgl. Groß- 
städten. Der Wog nördlich von der Landstraße nach dem Zottritzer Rittergut: Meßweg. — 
Waldbcetc befanden sich ehemals im Bornholz. — Funde: Wendische Scherben auf zahlroichon 
Äckern als Massenfunde. — Sagen: Im Räbsch sollen Lichter umgehen. 

Steudten. (Stoud(e)n, Stoid(o)n.) Stoyton, 1325. (H S A, 2352.) In den Jahres- 
rechnungon dos Rochl. Amtes im 16. Jahrhundert: Stoitten, Steyten, Stei(d)ten; daneben kommtauch 
einmal die Form Steiteuhaln vor. — Grenzen : Fischheim, Beedeln, Seebitzschou, Zöllnitz, Biesern, 
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Rochlitz. Flurnamen : Die Birken Ä; die Grinke; Oberschar; Höh A; Drehe; Silläde; Sils A 
(grenzt an Scchitxscher Flur!); Säbsch A; (iroß II; "Winkel (an dor Brisnitz Bach); der Wals: 
die Aue; der Hörschel; Kraut Harten; Hirten Harten. — Die Erlebach bei Steiten 1578. Der 
gemeine Marktsteg über die Krlbach 157S. — Alto Hochraine Im Holz bofamlen sieh ehemals 
am Berschel. — Fände: Stoinspäno am Borschcl und Birken A; zwisehon beiden Fluren ehe- 
mals Hohlweg, vergl. Biesern. Wendische Scherben auf vielen Äckern, besonders östlich vom Dorfe. 

Stoekhausen, eingegangene Siedlung. Dieselbe muß nordwestlich von Kochlitz am 
Lindenberg gestanden haben; vergl. Kochlitz und Kochlitzer Vorwerk. 

StÄbcnlg. (Stiimj.) Stobenick, 132Ö. (H S A. 2:552.) Stobonig. 1374. (H S A. 
Cop. 30, S. 44.) Stoben, 1548. (Kochl. Erbregister unter Köttern.) In den Jahresrechnungen 
des Hoch!. Amtes im 16. Jahrhundorts: Stöbenick, Stob(e)nig(k). — Stöbing, 1783. (Flurbuch 
von Köttorn.) — Das Dorf hatte 5 Saupongütcr, darunter ein Erbrichtergut — Grenzen: Rochlitz. 
l'enna, Köttern, Ceosowitz, Döhlen, Mulde. Früher griff die Flur über dio Muldo herüber; das 
Rochlitzor Quatombor-Steuer-Kataster, 1782, erwähnt das Stöbniger Gcmeindeweidigt auf dem 
linken Flußufer. — Flurnamen: Schaber B mit Schiiber A; Eich A; Hofmanns Stück (am 
Ceosowitzcr Bach); die Brete; die magere Brete; der Widder (Wieder) Haken; die Bächen; 
Sand A; Gold B; die Zülso; der Lang A; Tränkgarten; der Galhr v i)j ; die (fänsebüschor (bis vor 
oinigen Jahrzehnten Holz) mit Schin^crgrabon : der Kieferberg (der untore Teil, westlich von der 
Straße: Keller Ii.); Stahl A; das Hanfland; der Läbsch A; das Radland-, die Aue; das Weidicht 
mit Gomeinwieso: der Schildhäfen; Zadel Wieso und A.; die (Jlciwe oder Bloibo; der Schir A.; 
dor Schälberg; (die Kuppe heißt die Schäle); Malch A; die Spitze; Quall A: GroßA; Kreuz A; 
Rühen A; östlich vom Ponnaer Weg, dor auch Drobe genannt wurde, noch ein (iroß A; die 
Lädo; Reimsloch (W.); Ochsengrund. — Der rotho Weg bei Stöbeuigk, 1615. — Stöbenig ,,bei 
Martin Hoinens Auo u , 1600. — ,,Im hohlen Weg unten an Hans Frischings Borge nach Stöbenigk". 
1599. — Andres Welsch Sandgrube. 1637. — Das Stöbcnigor Weydicht, 1607. — Die Stöbniger 
Auo, 1676.— Acker auf der Schel Leide. 1631. — Der Steg bei Stöbenigk. 1611. — Das Hirten- 
haus. 1637. — Das Flurbuch von 1839 führt noch folgende Flurnamen auf: Die Zells A; den 
langen A (auf dem Galbrg); die Galbrige; das Stück; die Mittelteile; für Schildhäfen sagt es 
Schildhöfleiu, für Schaber A: Schiefer A. 

Gräber. Die Grundstücko um die in der Sälso golegenen Gcmcindesandgrube ergeben 
öfters vorwendische Scherben und Feuersteinspäne : auch fand ich dort zwei kleine, etwa 6 cm 
lange Steinbeilchen, Taf. II, 6, 35. Das orstore ist ein nur au einer Seite zweifach abgeschliffenes, 
rohes Schieferstück, während das zweite vollständig geschliffen ist. Auf den dortigen Grund- 
stücken stand bis vor oinigon Jahrzehnten Schwarzholz; bei dessen Ausrodung sind nach glaub- 
würdigen Angaben zahlreiche Scherben zu Tage gekommen, aber dann mit in den alten Hohlweg 
hinter der Sandgrube verfüllt worden. Neuerdings wurde noch eine ürnenstello, ungefähr V, m 
tiof, aufgedeckt. Das Hauptgefäß.T.llI. 191agmitden Boden nach oben ; kleinere Näpfchen und Töpfchen 
(No. 20 — 23) befanden sich daneben. Das gehenkelte, bräunliche Hauptgefäß ist ungefähr 14 cm hoch und 
am Ausgußrand fast gerade so woit ; am Hals und obern Bauchteil weist es eingeriebene Strich Verzierung 
auf. Die gut erhaltenen, grauen oder schwärzlichen Boigofiiße sind un verziert, haben aber z. T. 
Henkel; das Töpfchon 23 ist 9 cm hoch; auf ihm stand No. 20, ein kleines Näpfchen. Die 
Gofäße enthielten nichts als Sand: Knochen, Kohlo, metallne Boigabon fanden sich am Fundort 
nicht vor. — Dio Scherben, dio sonst in der betreffenden Sandgrube zu Tage treten, gehören 
augenscheinlich verschiedenen Epochen an. Man findet außerordentlich starko Trümmer von 
mächtigen, otwa i / 1 in weiten Gefäßon, dio an dor Außonseite z. T. mit lehmig-sandiger Kruste 
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überzogen sind und ziemlich grobe Masse aufweisen; daneben treten kleine Seherben auf, die 
von außerordentlich zierlichen, schön geformten Gefäßen aus sehr sorgfältig geschlemm ter Masse 
herrühren müssen. Auf einem solchen Bruchstück kommt Fadenverzierung vor; ein anderes 
weist rippenartige, nicht aufgelegte Verzierung auf. Letzteres besteht aus einer zimmtroten Masse, die 
außen bräunlichen, inwendig blaugrauen Überzug besitzt; der Scherben ist so weich, daß man 
damit schreibon kann. Sonst kommen auf Scherbon auch einfache, eingeritzte Striche vor; der 
Buckelverzierung bin ich an dieser Fundstelle bis jetzt nicht begegnet. — In oiner nieder- 
gegangenen Wand fand sich ein sehr kleiner zerbrochener Sporn und eine verbogene Spinn- 
spindel aus Eisen; ob dieso Gegenstände mit diesen* .»ofäßen irgendwelcher Epocho zusammenhän- 
gen, läßt sich nicht genau sagen; doch enthielt die Wand ziemlich viel grolle, grobe Scherben. 
— Von einer Steinsetzung habe ich an der in Rede stehenden Begräbnisstelle bis jetzt nirgends 
etwas wahrgenommen. — Die bedeutendste (j räberstelle (Hügel) befindet sich auf dem Kleforn- 
berg. Uber die Lage der dortigen Hügeldenkmäler giebt der Situationsplan Taf. III, 57 genü- 
gend Aufschluß. Leider ist die Anlago vor etwa 71) Jahren durch den Bau der neuen Gerings- 
waldischen Straßo durchschnitten worden. Ursprünglich befanden sich die Hügel, die V/ t bis 
2 in hoch sind, südlich eine» sehr tief eingeschnittenen Schluchtenwege»; das ganze (iobiet ist 
jetzt mit Husch- und Nadelholz bedeckt. Im Westen grenzt Feld an; doch ist dort offenbar 
nichts zerstört worden, wenigstens konnto ich da keine Spur eines geschlagenen Steins oder 
Schorborns entdecken. Die (irößo und Form der Hügel ist sehr verschieden. Hügol a hat z. B. 
8 :, /i m, b : 7 m im Durchmesser; d ist etwa 15 m, e : 12 m, f : IG in, g : 22 m, k : 8 m, 
i : 12 in lang. Der unregelmäßige Haufen h besitzt eine Hauptliingc von ungefähr 18 m, cino 
Hauptbreito von 13 m. Allo erhalteneu Hügelbeständo sind unzerstörf, wie sich schon aus den 
Schichtungen klar ergiobt. Oft kommen darin die Hohlräumo von alten verfaulten Baumstümpfen 
vor; tiof gerodet ist offenbar nie an dieser Stelle worden. Der Berg besteht aus Quarzitschiofcr; 
auf dor Kuppe im Holz wird der steinigo Untergrund von einer dünnen Erdschiebt üborzogon. 
Die Hügol bestehen alle aus Erdo und Steinen; letztere stammen nur z. T. von dem Fundort 
selbst. Viele sind offenbar erst auf den Berg geschafft worden; sio haben ganz verschiedene 
Größo, meist rundliche Form und scheinen dem Fluß entnommen zu sein. Die schwersten 
weisen ein Gewicht von droi bis vier Zentner auf. Die meisten größten Stoino enthalten die 
ungefähr kreisrunden Hügel a, f, b, u. s. w. Eine kammerartige, steinerne Aufschichtung dürfte 
nur Hügel a besessen haben. Die andern Hügol wie f. i, I enthalten in der Mitto unter der 
Erddocko einen Stoinkegel, der aus allerhand zusammengeworfenem Geröll, untermischt mit Kohlen, 
kleinen Resten von Asche, Bruchstücken von Artefakten, aufgeschichtet ist. Andere Hügel, wie 
g, h, c sind sehr nachlässig aufgeführt; sie lassen den Stoinkern vermissen, hier ist die Erde und 
da» Steingeröll durcheinandergeworfen. Offenbar sollten die Steine den Aufschüttungen nur 
oinen besonderen Halt geben: — Über meine Grubungen in den Hügeln und die Ergebnisse 
hübe ich zahlreiche eingehende Beschreibungen und Zeichnungen für den Rochlitzor Geschichts- 
verein niedergelegt, dor auch die Fuude in seiner Sammlung z. Z. aufweist Eine Rekonstruktion 
des Grabes a im Durchschnitt habo ich aus Originalmasse im Garten der Realschule aufgestellt. 
Über die Funde sei hier allgemeiner berichtet. Üio Leichen sind -bis auf drei verbrannt In a 
grub ich die Gerippe von 2 laichen aus. Diese Toten hatten sich ursprünglich offenbar in 
oiner Kammer, dio später zusammengestürzt ist, gegenübergesessen, gehockt. Im Osten und Westen 
der Kammer lagen die Rippen und Wirbelknochon auf einem Haufen, also nicht der Länge hin; 
in dor Mitto der Kammer, die nach den Grundsteinen zu urteilen etwas über 1 m lang, 3 /i 1,1 
breit gewesen sein raochto, lagen die Röhrenknochen von den Beinen und z. T. von den Armen beider 
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Skelette. Obenauf, nach der Mitte zu, fanden sich die beiden Schädel; der eine lag so, daß der 
Unterkiefer nach oben, die Schädeldecke nach unten zeigte, während der andere Schädel mehr auf 
einer Seite ruhte; die. Schädel sind offenbar nach der Verwesung von den Körpern herabge- 
kugelt. Die Beigesetzten lassen sich an den Zähnen als eine alte und eine jüngere Person 
orkennen. Leider waren sämtliche Knochen breiig weich und moist so von Wurzoln durch- 
wachsen, teilweise auch von Schiefersplittern durchstochen, daß die Knochen trotz aller Mühe 
nur in Bruchstücken gehoben werden konnten. Im Hügel b, mehr im nördlichen Teil, lag die 
dritte Leiche lang hingestreckt der Kopf nordwestlich, die Beinonden südöstlich. Von Armen 
und Füßen konnte ich keino Knochen entdecken: vom Schädel fanden sich nur dürftige Reste. 
Die Leiche war nicht durch besondere Steinsetzung goschützt. Knochen der verbrannten Toten 
finden sich in kleinen Bröckelchen durch alle Hügel verstreut; mitunter kommen große Massen 
in (fefäßen oder in den Scherben nestern vor. (iobrannto Monschonzähne lassen sich oft nach- 
weisen. Unter den kalcinierton Knochen begegnet man sehr oft auch Stücken von kleinen 
Köhrenknochen, die wohl von Geflügel herrühren. Von unverhrannten Knochen konnte ich sonst 
mit Ausnahme eines Pferdeknochens iphahmx prima) nur einige ganz dürftige Spuron ausfindig 
machen. In» allgemeinen muß gesagt werden, daß dio Leichenbestattung mit sehr wenig Sorg- 
falt ausgeführt wurde: man scheint sie moist nur dadurch angodoutet zu haben, daß man einige 
Koste der Leichenverbrennung (Scherben, Knochen, Kohle und sonstiges) zusammenraffte und 
mit Knie oder Steinen überdeckte. Auf diese Weise hat sich z. B. der Hügel h gebildet, in 
dem mindestens 20 größero und kleinere Schorbcunester vorkommen. In dem gewachsenen 
Boden unter den Hügeln ist offenbar nichts vorgrabon worden : ich habo oft sehr tiof in den 
Untergrund hineingearbeitet, aber dort gar nichts gefunden. Dor Hügel o stellt augenscheinlich einen 
Brandaltar vor. Dio Seiten scheinen mit kleinen Platten belogt gewesen zu sein; im Innern 
fanden sich hier nur ganz dürftige Spuren von Knochen, einigo Köhlen und Scherben. Abor im obern 
Teile wies die Krdc unter dem Moose zahlreiche Scherben, Knochen, Asche, Kohlen auf ; auch lag 
ganz obenauf ein Stück zorschmolzoner Bronze und eino zerbrochono Pfeilspitzo, III, 34. Der 
Hügel c ist zweifellos auf einer Brandstelle errichtet. Im untern Teile zog sich durch den 
ganzen Haufen eine gleichmäßig schwarze Aschonschicht, worin viele Scherbon lagen, auch (and 
sich dort ein (Ohr-)King mit einer starken Verdickung in dor Mitte. Der Ring war bis auf die 
Vonlickuug zu Staub zorfallon, doch ließ sich seino ursprüngliche Form in dem schwarzfettigon Unter- 
grund deutlich nachweisen. Auf dieser Brandschicht lag in einer Erdschicht oin großer Scherbenhaufen 
aus etwa halben Gofäßen, dio viel Knochen und den Kopf einer Bronzcnadel (III, 28) onthielton. 
Darauf folgte wieder eino Erdschicht, in dor sich ein Plattenbau vorfand; durch aufgestellte 
l'lattonstücko hatte man mehrere kleine Kammern (etwa bis m lang) gebildet. Die meisten 
enthielten nur winzige Spuren von Knochen; dio östliche bohorborgte dio Resto eines mächtigen 
kübelartigen Gefäßes von einer Bauchwoito von y, m, sonst nichts. Ich vormute, daß in diesen 
Kammern (später verfaulte) Lebensmittel für den Toten beigegeben worden sind. Über don Kara- 
mern lag eino dünne Schicht Erdo; dio Platten hatten sich z. T. auf dio Seite geneigt. Auch 
der Nachbarhügel a scheint ursprünglich eine solche kammerartige l'lattenaufstollung begossen 
zu habon. — Dio Oefäßo der Gräber sind bis auf wenige Ausnahmon schon in zertümmertem 
Zustand in die Erde gekommen. Mehrfach läßt sich nachweisen, daß der Boden absichtlich 
durchschlagen worden ist : oin Gefäß hatto ein doppeltkonischos Bodenloch schon bei der Her- 
stellung bekommen. Von den wonigon Gefäßen, die man augenscheinlich unzerbrochen beigesetzt 
hat, sind dio meisten noch in der Erdo zerfallen. Nur einigo kloinoro Töpfchon waren leidlich 
erhalten. Selbst diejenigen Gefäße, welche Leichenbrand enthielten, waren zweifellos schon bei 
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der Bestattung meist stark angebrochen ; es fehlte an ihnen regelmäßig ein ziemlich beträchtliches Stück 
des Oberteils. Nie ist ein Gefäß mit einem üeckol versehen; auch eine besondere, einigermaßen 
schützende Steinsetzung ist selten. Die Gefäße stehen meist mitten unter dorn Stoinschutt, der die 
Thonwaren vollonds zordrückt bat. Aus der ungeheuren Zahl der Scherben lassen sich die 
ursprünglichen Formen der Gefäße leicht wieder nachweisen; es waren größere Urnen von der 
Form III, 38, Kübel : 39, Schüssoln : 40, Fluschen : 42, Krüge, Näpfe, Topfchen, Schalen. Die 
Schüsseln sind einhenklig, ebenso manche Krüge und viele Topfchen; diu fluschenartigen Gefäßo haben 
in der Halskante gewöhnlich zwoi Ösen. Die Grüße ist sehr verschieden. Die Urne III, 
38 hat eine Höho von 32 cm und eine Weite in der Mitte dos Hauches von otwa 33 cm. Ein 
einhenkliger Buckelkrug ist 20 cm hoch, dio Weite seines Ausgußringes ist 13 cm. Eine oin- 
henkligo Schüssel ist 9 cm hoch, am Ausguß 21 cm weit Die /.ierücheron Buckelgefäße sind 
meist ungefähr 14 cm hoch. Zu den größeren (Jefäßcn gehören die doppeltkonischen Gefäße, 
wie No. 39; sio haben öfters eine Bauchweito von etwa 30 cm. Die Näpfe und Schalen weisen 
gewöhnlich eine Höhe von 8 cm auf; dio Woitc am Außgußrand ist um etwa ein Drittel größer 
im Durchmesser. Das winzigste Gefäß, wolches ich fand, hat nur eino Höho von 5,5 cm. Die 
Hauptvorziorung der größeren, gröberen Gefäßo sind eingerissene, ziemlich unregelmäßige Striche 
(No. 52) auf der untom Bauchseite; mitunter scheinen die Striche durch gespaltene Kiele oder 
Stäbchen eingegraben zu sein , No. 53. Die besseren größeren Gefäße weisen oft eingeriebene 
breite Furchen am cylindrischen odor konischen Hals auf; Gruppeu von Strichon, dio von der 
Halskanto nach der Bauchkante laufen, finden sich ebonfalls vor. Mit besonderer Sorgfalt sind 
stets die ziemlich dünnwandigen Buckelgofäßo hergestellt, die mitunter oiuon sehr edlen 
Schwung der Linien orkenneu lassen. Die Buckel hat man auf dreierlei Weise ausgeführt: 
Ein Kernstück ist durch die Bauchwand getrieben (58a), oder eine besondere Warze ist außen 
aufgesetzt (58b), odor dio Innenseite der Bauchwand ist nach außen durchgedrückt (58c). Die 
Buckel, die sich stets auf dem obern Teil dos Bauches vorfinden und augenscheinlich immer zu 
vier an einem Gefäß auftreten, haben meist elliptische Form (59), doch kommen sie auch 
gedrückt vor (60); meist sind sio durch besondere, parallele Furchen von der Bauchfläche abge- 
hoben. Selten sind dio Gefäße mit aufgoklebten Hippen; wenig oft kommon auch Gefäßo vor, 
boi welchen eino ripponartige Verzierung aus der Grundmasse herausgearbeitet ist. Die aufge- 
klebten Verzierungen (z. B. Rippe 50, ferner dio Henkel, Böden) sind oft in dor Erdo abgefault, 
liegen nun neben dem Geschirr. Selten sind eingedrückte Tupfen. Dio Urne 38 hat am Hals 
einen aufgelegten Streifen, der durch Stabeindrücko verziert ist, was für unsere Gräber eine 
bemerkenswerte Ausnahme bildet. Die scharfen Kanten vieler Gefäßo zeigen eino schräge 
Strichverziorung, Fig 48; mitunter sind dieso scharfen Kanten durch flacho Schnitte rautenartig 
gekerbt, f. 47. In einem einzigen Fall fand ich die Kante des Ausgußrandes durch tiefe 
Einschnitte verziert, f. 49; ebenso kam das halbelliptische Kippenornament (f. 51) nur äußerst 
selten vor. Die Grundflächen des Geschirres sind regelmäßig eben, selten etwas nach innen 
eingezogen (46). Alles Geschirr ist kreisrund. Das großo grobe Geschirr weist oft an der Außen- 
seite oinen sandig-lehmigen Anwurf auf, der meist noch die Fingorstrichc des Arbeiters erkennen 
läßt Die Farbe der Gefäßo ist golblich, bräunlich, schwärzlich, grau; sehr häufig weist es im Grundton 
anders gefärbte, flackrige oder flammige Stollon auf dor Außenseite auf. Dio übeifläche erscheint meist 
besonders geglättet Die Müsse ist sehr verschieden: lehmig, thonig odor ordig, mehr oder we- 
niger gut geschlemmt, oft mit Steinstücken durchsetzt. Viele Scherben singen im Wasser. Eine 
ganz besondere Masse muß ein kleineres Gefäß aufweisen, das sich durch eine höchst auffällige Weichheit 
und Leichtigkeit auszeichnet: Es scheint zum größten Teil aus Kuß zu bestehen. Die Gefäße sind 
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oft nach den Zonen, nach dunen sie zusammengeklebt waren, zorfallen. bemalte Gefäße konnte 
ich nicht nachweisen. — Von Bronzegcgonständcn fund ich zunächst mehrere Pfeilspitzen, von 
denen aber nur die in Fig. :t2- — 144 gehoben werden konnton; die andern waren schon in der 
Knie zu Staub zerfallen. Samtliehe Bronze ist in Patina verwandelt. Von Bronzenadeln fand ich 
die Kopfstücke 20-29, ferner verschiedene Mittelstücko, z. B. 25. Weiter konnte ich mehrere 
kleinere Ringe, z. B. 31, und mehrere kleine Kettenglieder aufheben. In einer Urne lag ein 
Bronzestückcheu, Fig. 30, in einer andern kamen Stücke breiten Drahts mit schriigor Strichvor- 
zierung vor, Fig. 21. Der grollte Bronzegegenstand, den ich fand, war das stark verbogene 
Messer, f. 35, in dessen Angel noch ein Bronzestift steckt; os lag im Grab b. — Von Eisenzeug 
entdeckte ich nur den Kelt, Fig. 30, aus Grab a, ferner ein Stück Beschläge? (37), einige Nägel- 
oder Stiftreste und ein Stück schmalen Hufeisens. — Von Glasfunden fiel mir nur eine kleine 
gedrückte kugelige, blaue Perle in die Hände. — An Steinfunden ergabon die Gräber zunächst 
Späne und Kernstücke von Feuerstein, aber nicht sehr zahlreich, z. B. II, 20 — 28. Ferner 
fanden sich zahlreiche Bruchstücke von Gctreidomahlsteincn aus Kochlitzer Porphyr und Porphyr- 
tuff; sie wiesen sämtlich mehr oder woniger die Form des länglichen Brotes auf, Seitenansicht 
54a, 55n, Grundriß b. Alle diese Steine waren in zerschlagenem Zustand in die Erdo gekommen. 
Mehrfach läßt sich deutlich orkennon. daß solcho Steino im Feuer zersprungen sind. Von einem 
solchen Stein fand ich das Hauptstück in Grab b. das dazu gehörige andere Stück in Grab 
I, also mindestens 20 m davon entfernt Von Steinbeilen begegnete ich nur oinom Stück (Grün- 
stein); dessen Schneide ist ganz zersplittert. Als Merkwürdigkeit muß der Fund eines kleinen 
Stückchen grauen Bimssteins hingestellt werden, der etwa 1 m tief im Grabbuckol h untor 
Scherbon sich an einer bisher unberührten Stelle vorfand. Nicht selten treten in den Grab- 
hügeln lange, hammerartige, durch Wasser abgerundete Steine auf; einmal lag oin solcher Holling 
unter zwei Urnen. Ferner fand ich eine ziemlich sehöno Quarzdruso, die als Spielerei 
oder Schmuck gedient haben mag. Bemerkenswert scheinen mir auch die oft vorkommenden 
kleiuon eiförmigen Kioselsteino zu sein, wie sie sich in jeder Sandgrube finden; ihr Auftreten in 
unsern Gräbern kann nicht auf Zufall beruhen: Einmal traf ich in dem Leichenbrand einer 
Urno zwei dieser Steino. Öfters findet man in den Gräbern grobgeschlageno Quarzstücke, seltner 
kleinere Bröckelchen gebrannten Lehms. Die meisten Funde an Bronze u. ä. lagen lose im Schutt 
seltner entdeckt man sio in den Urnen, die, wonn sie überhaupt etwas enthalten, regelmäßig 

nur Leichenbrand oder Knie aufweisen. Funde an anderen Stellen: Als vor mohrereu 

Jahrzehnten in einem Gutshof des Dorfes ein Seitongebäude errichtet wurde, stieß man beim 
Grundgraben auf eino große Gruppe Gefäße. Nach der Beschreibung müßten diese in der 
Hauptsache Buckelgefäße gewesen sein. In einem Topf soll etwas Vergrünspantes, was wie 
Knöpfe oder Scheibchen ausgesehen habe, bemerkt worden sein. Leider hat sich von dem Fund 
gar nichts erhalten. Im Garten desselben Gutes ist man frühor ebenfalls auf ein mächtiges 
Thongefäß gestoßen, welches zerschlagen worden ist. — Kinigc vorwendisehe Scherben und Stein- 
späno fand ich auch auf der Kuppe des Schälberges. — Wendische Scherben kommen auf zahl- 
reichen Äckern des Dorfes als Massenfunde vor. — Stöbnig besaß Fort. (Heine, 401.) — 
Waldbeetc mit Verrainung befanden sich ohemals am Schälberg. — Alte Strassen in der Sälse 
und am Kiefernberg. — Sagen: Auf den) Kiefernberg soll es umgehen, besonders Lichter. 

Stollsdorf (Stullsdorf.) In den Rechnungen des Kochlitzer Amtes dos 16. Jahrhundorts 
Stolzendorf, Stolzdorff, Stollsdorf. — Derjenige Dorfteil, welcher auf der Südseite des Baches 
nach dem Erzberg zu liegt, heißt im Volkstnund das Hcllcrdori*. — Grenzen: Köttwitzsch, 
Noßwitz, Breitenborn, Wittgendorf, Wickershain. — Flurnamen: Die Hard; Gickel-B; Ochsen- 
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garten; Erzberg; Gräfingrund; die Wälsche; sonst werden die Fluren nur noch als „Vorder-, 
Mittel-, Hinter-Art" bezeichnet. — In einem Vortrug des Königsfelder Rittergutes mit seinen 
Fronbauern von 1098 (Gemeindelade Stollsdorf) werden noch al.s Doberenzer Flurbezoichnungen 
genannt: Brandtholz; Rothcberg; Birkicht. (Das Dorf heißt hierin noch Stoltzendorf.) — Fände: 
Spärliche Steinspäno, auch Bandjaspis, auf dem Erzberg. Wendische Scherben kommon nur als 
seltne Einzelfunde vor. — Auf dem Erzberg sind die Koste (Grundmauor mit einem Stück Wall) 
einer alten Befestigung (?) sichtbar; man kam auf die Mauern bei Brucharboiten gelegentlich des 
Bahnbaucs. Die Anlage dürfte nach Ausweis der Scherben, Nägel u. s. w. aus dor Zeit der 
deutschen Kolonisation stammen. Über die Ausgrabung einer etwa gleichaltrigen versunkenen Anlage, 
vergl. 1. Heft, S. 120. — Sage: Im Gräfingrund soll eino Gräfin mit Wagen versunken sein; dort 
soll es umgehen. 

Theesdorf. (Disdorf.) Dyestorff, 1292. (Urkundo über Klostorgeringswalde, Heine, 
S. 153.) In den Rochlitzcr Amtsrechnungen des 16. Jahrhunderts: Thesdorf, Theßdorf, Testorff. — 
Frenzen: Aitzendorf, Arras, Großmilkau, Sachsendorf. — Flurnamen: Vorm Dorf; dio Groß- 
Stücke; Krautgarten; Laidon-A ; Teich-A ; Klosterbusch; Spitze; Hinter-A; Azendorfer Feld : Groß- 
und Kloin-W; Üborart; Vorder-A; Birken-Busch; Ober-A; Berg-H; Xiodcrstück; der Kobold; 
der inwendige A ; Stein-A ; Schlagwiesc; Kirchholz; dio Gazje (im Flurbuch Gatzig); Radlaud; 
Eich-B; Mühl-A; W; Erdfeld; Erdplan; Wolfs-W; Stoinkopf; Keilholz; der Gemeindeteich; die 
Arnser Bach. — Funde: Wcndischo Scherben kommon nördlich vom Dorf als dürftige Massen- 
fundo vor. — Dio Dorfflur liegt zum großen Teil außerhalb der Karte. — Sagen: Bei 
der Schlagwiese (Flurgrenze zwischen Arras. Theosdorf, Großiuilkuu, am Bachübergang) soll oin 
Hund ohne Kopf umgehen. 

Weiditz. (Weiz.) Widyzc, 1290 (Schiit Igen, II, 211.) Widicz, 1404. (H S A, 
cop. 30. S. 160. b.) Widitz. 1399. (ib. 272.) In den Jahresrechnungen dos Rochlitzcr Amtes im 
16. Jahrhundert: Wehlitz. — Grenzen: Doberonz, Seupahn, Schwanebach, Mulde. — Flur- 
namen: Dio Haide oder Hedo; der Waschstein (früher Erlenholz); der Gulig (im alten Flurbuch 
Julig); das Erlicht; das Weidicht: dor Wädschj ; Zädsch-A ; Krebs- W ; Fürsten weg; die Mast(o)nje; die 
neuen Wiosen; die Auo; dio Gabeid; die Breitwiesen; die Rösen; dio Laudschje; der Ochse (Berg 
mit „Ochsonäckern" und Steinacker); die Broiton; der Höhwinkel; die Weißbachläde; der hintere 
Wotzstcinborg; die Guckschje; der Fuchsgrund; die Reinjo; die Zwäddo; dio Hufe; der Toich- 
grund; der Ringelgrund; das Lagd; das Stoinigt; der Hundsgrund. — Der böso Weg bei Wei- 
ditz 1589. — Der Wciditzer Berg 1605. — Die Brücke boy Woiditz 1625. - Der Colditzor 
Weg am Wasser nach Weiditz 1605. — Dor Weg vom Weiditzer Brückloin bis in die Kyse- 
lingau 1605. — Ein Vortrag zwischen Rittergut Königsfold und seinen Frönorn (Gomeindelade 
Stollsdorf) giebt 1698 für Weiditz folgende Flurnamen: Fnchsgrundt, Ringolgrundt, Hochwinkel, 
Steinbork, Gulicht. — Das Kupolwaßer uf der Mulden bey Weiditz. 1640. — Funde: Eine un- 
verzierte Urne, zerfallen, mit Knochen, von Steinsetzung umgeben, ist vor otwa 20 Jahren iu der 
Haide ausgegraben worden, aber verloren gegangen. — Auf einom andern Acker der Haide fand 
ich zahlreiche vorwendische, geglättete Scherbon, z. T. mit Buckel, und Feuersteinspäne; auch ist 
dort unterirdische Steinsetzung nachweisbar. Ein Steinspangebiet ist auch auf dem Ochsen. — 
Wendische Scherben kommen als dürftigere Massenfundo auf mehreren Äckern in der Nähe des 
Dorfes vor. — Sage: Am südlichen Fuß des Ochsen, am Steinbruch in der Nähe der 
Mühlenruine, soll es umgehen. 

Wey(d)schitz, eingegangene Siedlung nordwestlich von Kochlitz. in städtischer Flur, 
vergl. Kochlitz. — Der Hopponborg zu Woitschitz gelegen, 1502. (H S A, cop. 180, S. 95.) 

IS* 
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Die Weiscbitz, 1588. — Dio Woitschitz, 1587 (Rochlitzer St R.) — Die Hinter Weiditzsch 
1658. (ib.) 

Welssbaeb. (Weißbach.) Wißpach, 1398. (H S A, cop. 30. fol. 124.) — Grenzen: 
Königsfeld, (Htenhnin, Xaucnliain. Leuteuhain, üoberenz. — Flurnamen : Vogelzungo: dio halbe 
Line; der Amsclbusch mit Amselwiesen; Berg-A; Hacksch- und Ochsengrund; die Härd; 
Schinderhülzchen ; Stock- W; Kirch-W; Lerchen-B; Ratsholz; Dorfgrund; Finkonbuscli ; Katzen-B; 
Drobo; Ilinter-H. — Der Hacksch- und Oclisengrund wird auch in einem Aktenstück von 1748 
(in der Gemeindelado) genannt — Kin Vertrag zwischen Rittergut Königsfeld und seinen Fron- 
bauern von 1C»98 ^Gemeindelade Stullsdorf) giebt für Weißbach dio Flurnamen: Kirchkrundt, 
Dorfgri'mde, Finekenbüschor, Hintorhölzer, Amselbusch. Bärberg. — Fände: Vorwendische Scherben 
auf einem Acker am Ratsholz. Steinspäne im Amselbusch; dort wurde auch ein gelochter 
Steinhammer gefunden, dor an das Döbelner Realgymnasium geschenkt worden ist. Steinhümmer 
sind auch in Gärten des Dorfes ausgegraben worden, sind aber nicht mehr vorhanden. — Wen- 
dische Scherben nur als Kinzelfundo. — Sagen, vorgl. Königsfeld. — Am Kreuzweg beim Rats- 
holz soll es umgehen. 

Winkeln. (Winkeln.) Winkele, 1208. (Cod. dipl. I, 3. S. 98.) Winckel, 1484. (Schütt- 
gen u. Kr. II, 363.) Wiukellene, 1489. (H S A, 8791.) Winkla, 1577. (Rochlitzer Verzicht- 
buch.) In den Rochlitzer Amtsrechnungen des l(i. Jahrh : Win(c)keln. — Grenzen: Groß- 
städten, Zettritz, Topf seif orsdorf, Zsehoppelshain, Hornsdorf. — Vor der Zusammenlegung gab es 
in Zettritzer Flur eine große „Parzelle Winkeln", dio „hohe Lehde* genannt, die jetzt mit nach 
Winkeln eingeflurt ist — In der lebendon Dorfspracho haben sich fast gar keine Flurnamen 
erhalten. In Besitzstandsverzeichnissen um die Mitte des 19. Jahrb. finden sich folgende Flur- 
namen: Riß-U; Lobisch- A (gesprochen Labsch-A); über und mittlore Arche; Thiergarten; Thon- 
A, H; Thier-H, W; das Giehron; Am Hohlwege; Weidigt-A; Au-B; dio Auo; der Grom-B (ge- 
sprochen Krumm-B): Grund-A ; Kibischor-H; die Kibisch; der Striegmicbcl : Spitzgruud; Rotli- 
land (auch Rod-, Ratland); Bauer-B, W; Schaf-A; Stein-A; Gemeinde-H; Tannicht-A; Mühl-A. 
B; Ochsen-W; Trohe; Stöckicht; Kukel-A, H; auf dor Knkolslohde; Pfuhl-W; Spitzo; Hirten- 
lehde; Meßplan; Meer-A, -Aue; Latz. — Funde: Vorwendische Scherben und geschlagene Stein- 
späne besonders auf dem Stein-A. Von dort stammt das sehr scharfschnoidigo Stück T. II, 2, 
dessen äußerst flache Schlagmarken von dor Mitte nach den Rändern gehon. Einige Steinspänc 
auch auf der Hochläde. — Wendische Scherben i. a. nur als sehr spärliche Einzelfunde, häu- 
figer auf dem Stein-A. — Sage: An der „Saubrücko", dem Cborgang des Wiukler Weges über 
die Erlbach, an der Grenze Winkeln— Topf seif orsdorf, südöstlich vom Dorf, soll ein Schimmel 
ohne Kopf umgehen. 



Wingendorf. (Widgendorf.) Wittichondorf, 1548. (Ro. Erbbuch unter Noschwitz.) Das 
ist auch dio üblieho Form des Dorfnamens in den Jahrosrechnungcn des Ro. Amtes im 16. Jahrb. 
— Grenzen: Stollsdorf, Broitenborn, Carsdorf, Xoßwitz, Amtswald. — Flurnamen: die Scheibe; 
Erlicht; die Wälsche; Brille; die Hellerlinde (ausgesprochen Hellorlin#e); der vordorc und hin- 
tere Heedelborn; der Sauerfleck; das Gemeintannicht; das Gomcinbomholz; Bum-A; Teich-H; 
Mittel-H; Brandläde; Katzen-B; dio Schlinge; Kratz-A; das Knuddendänne; das Stück; Groß-W, , 
A: Kirsch-A; Born-A; Rls-A, -W, -Weg; Mühl-A und -Weg; der Berg (am Dorf nach der I 
Wälsche zu); Krautacker; Ochsonbusch ; Lohm-B; Hirtengaiteu; die Breede; Aue; Stoin-A; das \ 
Lagd. — Das Wittgondorfer Lagt. 1806. — Funde: Kino Stelle mit Feucrsteinspiinen am vor- 
dem Heedelborn in der Ecke südlich von der l'onigor Stiaße und dem Lagd-Wog nach dem 
Wahl zu. — Einige vurwendischo Scherben fand ich auch am westlichen Abhang der Wälsche. 
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— Slawische Scherbon sehr soltcn. — Sage: Auf der Schoibe (Grenze mit Stollsdorf, an der 
Mündung der Hibrichbach, Brücke,) soll ein Kalb umgohon. Vergl. auch Noßwitz, Breitenborn. 

Zassnitz. tZaßb(o)ls.) Czasscnicz. 1397. (II S A. cup. .10. fol. 113.) Czosnitz, 148-1. 
(Schöttgen u. Kr. II. 363.) Zaschnitz, 1587. (Rochl. Stadtrechnung.) Zaschwitz, 1658. (Kochl. 
Stadtrechnung. In don Kochl. Amtsrechnungen des IG. Jahrh. Zassowitz, Zoswitz, Zassonitz, 
Zaßnitz. — Das Dorf besaß ursprünglich ein ritterliches Gut, wonach sich die Herren von Zase- 
nitz (Czosnitz u. s. w.) benannten. Gebrüdor Hans und Günther von Zasonitz machten 1417 
eino Stiftung zum Altar beatao Virginis in dor Rochlitzer Kunigundenkirche. (Heine, 302.) Das 
Gut ging 1520 an don Kochlitzor Rat übor. (Bernhardi, Amt Rochlitz, S. 9.) — Grenzen : Das 
Dorf ist von Rochlitzer Flur und dor Muldo eingeschlossen. — Flurnamen: Postmeiser (A); 
Mittel-, Hintor-, Vordor-A; Solizer Berg; Berg-A; Am Junkerberg; dio Aue. — Jenseid dor 
Mulda hinder Zaßnitz in der Auo, 1564. — Fände: Wendische Scherben auf vielen Äckern als 
Massenfunde. — Südlich vom Dorf einigo mäßige Hoehralne. 

° Zetteritz. (Zaddorz.) Cctoros. 1287 (Schöttgen, II, 205.) Coteraz, 1327 (ib.) Zcedrich, 
13150. (HSA, 3606.) Ozettras, 130«. (ib.) Ceterazc, 1349 (H S A, Cop. 24. Fol. 17). Zcctoriez, 
1453 (Cod. II, 8, 238.) Czottoriß, 1521. In don Rochlitzer Amtsbüchom des 1«. Jahrhunderts: 
Zetters, Zschetteris, ZeiteriUsch, Cedteritz, Cetteritzsch,Zedderitz. Nach dem Gut nannte sich im M. A.ein 
Geschlecht. — Grenzen : Kloin- und Großstädton, Winkeln, Gopülzig, Niedorthalheim, Topfsoifersdorf, 
Gröbschütz. — Flurnamen : Dor Häbbner (im Flurbuch 1840 Höpfner), Schafs-W. ; Kälbergarten ; Stcin- 
lädo; der Larchcnbaum ; die Lorchenspitzo, das Häuserstück, die Kerbe, das Lämmer H. der Vogelheerd, 
(an Gepülziger Grenze) ; dio Hohelädo ; dio Arche ; der Woißbusch ; Moßwogacker ; — der Schäfer-, Mühl-, 
Gross-, Neu-, Schlagholz-, Hohläden-, Holter-, Schmiede-Teich. Die Schöpfpfützo. Dor schwarze Stein- 
bruch. — Fnnde: Wendische Scherben kommon als Massenfundo auf vielen Äckern, z. B. süd- 
lich beim Dorf vor. Die Flur liegt zum großen Teil außerhalb der Karte. Einigo Stoinspäne 
auf dor Hohelädo. — Sagen: Beim großen Teich soll es aufhocken. 

*Zettlitz. (Zadd(o)ls.) Czettelicz, 1378. (Schöttgen u. Kr. II, 255), Czedelicz, 1400. 
(HSA, cop. 30. S. 139.) Czottolicz, 1405. (Cod. dipl. II, B. 4, S. 340.) In den Rochlitzor Atnt.s- 
büchern des 1«. Jahrhunderts: Zetlicz, Zettelitz, Zeddlitz. — Grenzen : Rüx, Methau, Herinsdorf, 
Zschaagwitz, Amsdorf. — Flurnamen: Die Äbchen; Mauer-A.; Hefel-A.; Kloster-A.; die Görn; 
die Absehe; dio Binsje; die Geisel- A.; Langer-A.; Eichel-Ä.; Huidicht. — Eine „Weidsehitz 1 ' 
wird in Zcttlitzcr Flur erwähnt 1594. (J. Ii) Dio Zottel itzer Fischbach 1592. — Funde: Wen- 
dische Scherben kommen nur seltener vor, z. B. als dürftigo Massenfunde nördlich vom Dorf. 

— Waldfeldbeete befanden sich im Haidicht nach Aitzendorf zu. Sage: vergl. Hormsdorf. 

Zöllnitz. (Zillns.) Czollnitz, 1441. (H S A, V. 13. f. 209 b.) In den Jahrbüchern 
des Ro. Amtes im 16. Jahrhundert: Zölnitz, Zol(l)nitz. — Zilnitz, 168«. (I'farrverwaltungsrech- 
nung im Ratsarchiv.) — Grenzen: Kolkau, Seelitz, Soebit/schon, Steudten, Biesern. — Flur- 
namen: Das Röchclsjon (W. H, A); der Winkel; der Däbling mit Däblingbach; Däbling-A.; das 
Scheibenstöckchen ; Bricht B mit Bricht A; die Wenzläden; Radden-A.; die Radde (Holz); die 
Drebe; verschiedene Krautgärten; Dorf-A.; Straßon-A.; Langcr-A.; Botion- A.; Fichten-A.; 
dio Grinke; die Meß-A.; Brlsnitz-A.; Quetschcn-A. — Im Flurbuch, um 1840 steht Röchlitz-A.: 
Röchlitz Grund; Wenzellehdcn ; Täbling-A. — Der gemeino Steg zu Zolnitz. 1564. Bei Zollnitz 
nahe am Stege, 1606. — Fnnde: Wendische Scherben kommen auf sehr violen Äckern als 
Massenfnnde vor. — Alter Fahrweg nördlich vom Dorf, östlich vom Weg. — Sagen: Vergl. 
Seelitz. 

Zachaagwitz. (Schägs, Zschagz.) Schochwitz, 1325. (H S A, 2352.) Zschechwitz, 1490. 
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(H S A, III. Abt., lief,'. Justizsachen, B. 67. X. 53.), Zochwitz, 1503. ;ib. B. 64, N. 43.) In den 
Jiilircsrechnungen des Rochl. Amtes im 16. Jahrh.: Zschechwitz. Zschagwitz, Zschochwitz. — 
Grenzen: Spurnsdorf, Arnsdorf, Zottlitz, Hermsdorf. Aitzendorf, Suchsendorf, Rittorgut Neutauben- 
beim. — Flurnamen: Spernsdorfer A.; Arnsdorfor A.; dio Binsjo, Meß-A.; Krautgurten; Berkort; 
dio Lade; der Kobold; Schinder-Weg; Berg-A.; (iroß-A., die Dolle; Stei-W.j Fiscber-A.; Kich- 
1I,-A; Bettelmanns Buscb. — Fiscber-Bacb. — Funde: Wendische Scberbcn auf vielen Ackern, 
besonders nördlich am Dorf. — Vher die Gründung von Xeuzscbaagwitz siebe Beilage. Das 
erste Out in diesem Dorfteil beißt «las rote Haus; es trägt im Schlußstein dio Jahreszahl 1805. 
— Sage: Im Kobold soll es umgehen (Kalb, aufhocken). 

MUHdtl. (Zäbsch.) Schowitz, 1325. (B S A, 2352.) Zcawitz, 1411. (II S A, 
Cop. 31, p. 132b.) Zschauitzsch, 15S7 Ko. St. R. In den Jahresrochnungen des Ro. Amtes im 
16. Jahrh. Zschauwitz, Zschauitz, Zschawitz,Zaschwitz,Schawitz. — Grenzen : Sachsendorf, (iröbschütz. 
Kleinstädten, Bürsten, (iröblitz. — Flurnamen: Die Lidde. Lidden A, H; Sauhublo (auch Sau- 
muhlo, d. h. Saumulde, gesprochen, im Flurbuch um 1840: Sauwuhle, von wühlen); Birken A; 
Dällen A; Krautgarten; Schindergraben; Dorf A; Üroßplan; Mittel A; Buch A; Keilchen; 
Born A; Mord oder Mard A; das Stück; Pferdebusch; Kapellen A; an Grübschützer (irenze: 
Die Däbscho (im Flurbuch Töbscbc); Kleefeld; die Lange Wiese; der Hörsch- (-Holz, -Winkel); 
die große Brise; der Toilstreif; die Brise (im Flurbuch Briese); der Rebsch; an Kleinstädtner 
(Jronzo: Rebscb; Weidicbt; dio kleine Brise; die (Sietzsch- Wiese. Nessel-B; die Gödscho; nach 
Bürsten: Die Bram(d)-A (im Flurbuch Pronitwiose, Brom-A) der Llb-B; Viehtrift; Krautgarten: 
Stoinberg; nach Gröblitz: Die neue Wiese; Stein-B; (irund-H; Neues Feld; Spitze; die (Irudsche; 
dio Lade; dio halbe Hufe. — Bei der wüsten Kirche Zschauitz, 1579. — Zschauitz bey der 
wüsten Leonhartts Kirchen, 1614. — Funde: Scböno Steinspäne, vonvondischo und slawische 
Scherben auf dem Stcinackor. — Wendische Scherbon als Mussonfundo besonders nördlich vom 
Dorf. — Sagen: s. Oröblitz. 
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Beilagen. 



1. Einige funde aus der weiteren Rochlitzer Pflege ausserhalb der Karte. 

Bei Erlebach auf dem Steinberg befindet sich ein Feld mit Steinspäncu und vor- 
wendischen Schorben; dort wurde voriges Jahr ein Bronzezelt (mit Lappen\ dor in Privatbesitz 
überging, gefunden. — Beim letzten Bahnbau wurde auf Kichzenhainer Flur (bei Waldheim) ein kleines 
keilförmiges, grünes Steinbeilchen tief im Lehmboden gofundon, das in Privatbesitz überging. — 
Ein Steinbeil aus ürußbothen bewahrt das königliche Seminar Rochlitz. — Kin sehr großes, 
geschliffenes, gelochtes Steinbeil aus Langenleuba liogt im prähistorischen Museum in Dresden 
aus, wo auch ein bedeutendes, gelochtes Steiuboil aus Penig zu sehen ist. — Von Steinboil- 
funden und dergl. aus Langenleuba spricht G. Vogel, S. 6; soin Sohn teilte mir auf oine An- 
frage mit, daß sein verstorbener Vator früher Steinbeile in seiner Parochio, besonders aus dem 
Bastholz, gesammelt habe, von denen noch sioben vorhandon sind. Dieselben sind fast durchweg 
klein, keilförmig, und bis auf ein zorbrochenes ohne Stielloch; nur eins besteht aus Feuerstein. 
— In Elbisbach zwischen Oeithain und Lausigk wurden mehrfach Gräber entdeckt. Ein dortiger 
Gutsbesitzer teilte mir auf eine Anfrage mit, daß er viel gefunden habe, „Steinbeile, 1 Hausgötzo, 
Thränennäpfchen", doch sei ihm das meiste, zumal die zuletzt angeführten Gegenstände, von 
„Liebhabern und Altertumspfuschern" abgobeten worden. — Der Landwirtschaftsoleve B. Meißner, 
wolchor sich mehrfach au meinen prähistorischen Forschungen praktisch beteiligt hat, untersuchte 
selbständig die Gegenden um Syhra herum. Dabei machte er folgende Funde, die allo im Roch- 
litzer Gcschichtsvereins-Museum liegen: Aus Syhra: 1. Vom Langgrund: Wendische Scherben 
mit Wellenornament. 2. von Zschillons Busch: Vorwendischo und Ringwallscherben, 1 ge- 
schliffenes, keilförmiges, bauchiges Steinbeil, grünlicher Stein. 3. Schäfergrund: Ringwallscherben, 
ältere Scherben, 1 Steinbeil wie das beschriebene. 4. Schildacker: Hinterteil eines Beilchens. (?) 
5. Schenkenberg: Schönes keilförmiges Steinbeil. 6. Langacker: Steinbeil wie das beschriebene, 
Scherben verschiedener prähistorischer Epochen. 7. Wüste Dello: 1 Steinbeil und Scherben 
verschiedener Zeiten der Urgeschichte. Aus dem Streit wald bei Kohren: 1 hübsches Steinbeil 
oder kleine Hacke, Taf. II, Fig. 32. Aus Theißdorf, Meßbusch: Große Scherben mit Ringwall- 
ornament. — Herr Vorstand Hainich in Rathendorf lieferte von seinen dortigen Feldern ab: 
2 koilförmige Steinbeile und einen Schnoidenteil von einom Boilo. — Aus Ossa ging für das 
Museum ein dort gefundener Mittelteil eines ausgeackerton Beils mit cylindrischem Loch. Großo 
wendische Scherben mit Wellenornament, ungofähr ein Motor tief am Hausacker ausgegraben 
in Gemeinschaft mit Holzkohlen. — In Etzoldshain bei Lausigk wurde gefunden und übergeben 
ein kleines Steinbeil, Serpentin?, auf der einen Langseito eben, auf der andern bauchig, T. U, 
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Fig. 30. Dasselbe stammt aus einem Holz an dor Straße, östlich vom Dorfe. — Auf dem 
Lastauer Berg (Wall) habo ich zahlroiche wendische Scherben, aber auch einige vorslawische, 
ausgegraben ; desgleichen fand ich dort ein Stück geschliffenen Steinhammere. Gebrannter Lehm 
kommt dort auch vor. Dor Gosamtverlauf der dortigen Wälle ist z. Zt wegen des Buschholzes 
nicht genügond zu überschauen. — Horr Michael in Hartha b. Wochselburg (Schlotterhartha) 
lieferte von dortiger Flur ein hübsches keilförmiges Beil aus Grünstoin ab. 



2. Bedingungen, unter denen Neuzschaagwitz 1804 gegründet wurde. 

(Vortrag im Ko. G. V.) Zu S. 59. 
1. Es sollo der Zschaachwitzer Gemeindo vorstattet werden, die dasige Gemeinde Lehde 
urbar zu machen und mit Früchton zu besäen und zu bcstellon, nicht wenigor, da selbige bereits 
unter die obgenannten 10 Nachbarn und Gemcindeglicder ausgelaßen und vertheilet worden, 
jedem Nachbar nicht verwehret werden, auf dieses ihm davon zugefallono Grundstück ein Hauß 
zu erbauen; jedoch solle von sothanen Grundstück mit Imbegriff des Platzes, worauf das Hauß 
zu stehen komme, nioht mohr als oinon halbon Scheffol Land nach Droßdner Aussaat und Maaße 
einzuzäunon und zu vermachen verstattet seyn. Dahingegen solle das hiesige Ritte rguth und 
deren jedesmalige Besitzor das Kocht haben, das übrige von sothaner Lehde urbar gemachte oder 
öde Land, welches die Zschaachwitzer Gemoindeglioder auf keine Weise zu sperren und Trift 
und Huthung jedorzoit offen zu laßen sich ausdrücklich anheischig machon, gleich den übrigen 
Zschaachwitzer Feldern, den älteren Hechten und Keceßen gemäß zu betreiben und zu bobüthen 
und hierinnen auf keino Weise behindert zu werden. Auch soll das hiesige Kitterguths Schaaf- 
vieh in der nachstehender Maßen festgesetzten Zeit auf diese Felder aufgetrieben und geweidet 
werden, es steho darauf, was da wolle, und zwar in dem Maße, wie die übrigen Felder behüthet 
werden. Damit nun aber auch das hiesige Ritterguth wegen dor durch vorgedachto Bebauung 
sothaner Lehde einigor Maßen entschädigt werde, so solle 2 n demselben Ritterguthe für die Zu- 
kunft und bis auf ewige Zeiten das Recht zustehen, mit seinem Schaafvieh auf sämtlichen 
Zschaachwitzer Foldorn, sowio auf der urbar gemachton Lehde alljährlich den 7. October aufzu- 
treiben und zu hüthen und davon den 3. May joden Jahres wieder abzutreiben. 



3. Einige Artikel aus der Pürstener Gemeindeordnung von 1699, 

in welchen Flurnamen und Grenzzeichen erwähnt worden. Zu S. 29. 

5. Es soll die sonst gewöhnlich gewesene Brachwoyde vor dio Pferde nunmehr nicht 
mehr gohoget, sondorn das Dorff samt der langen Gaßon und Anger in Zukunft zur Pferde- 
hütung genommen und also von der (temeindo boy der gewöhnlichen Buße unbeachtet bleiben. 

6. So soll auch gewöhnlichermaßen ein Stück Pfingstweyde, entweder unter denen 
Weiden unten vor den Gemeinborn oder oin ander Jahr in dor langen Gaßen zur Pferdehütung 
gehegot werden. 

7. Sollen auch die Gemein Reine außer Martin Sittnors nach der Zeit zu begraßen 
bleiben wio vorhin. 

13. Wenn Hannß Hentschels Fold vor den Rehbusch nicht kan behütet worden, so soll 
die Gemeinde solche Bracho übers dritte Jahr mit denen Pferden bohüten ; dargegen soll Hannß 
Hentzschel nach St. Johannis solch Feld mit seinem eignen Viehe befugt seyn, jedoch soll ietzt 
besagtes Feld nicht eher als 14 Tage vor Johannis umbgebrachet werden. 
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14. Es sollen die Steinäcker wie vorhin von der Gemeinde behütet werden. 

15. So soll auch Andre Frenzeis hinder den Garten gelegene Leidenacker, wie die 
andern Steinacker in zwei Arthen gearbeitet worden. 

16. üioweil Martin Sittner nunmchro mit seinen Pforden nicht mehr der Gemeinde 
Pferdehütung betreiben darff, nls soll das llogegraß kleiner gemachet werdon; das ersto vor der 
Straße soll halb behütet werden. 

17. Es soll auch das Hegegraß auff denen Baumackorn von dem HeymbUrgen, so weit 
als George Franckens Plan hienausgeht und es vorhin hienauff gehegot worden, mit Hegereißen 
bestecket werdon. 

18. Ingleichen soll das dritte Hcgogrnß vor der Görlizon von Albrechts Birnbaum (?) 
gleich über bis an Hannß Sittners Acker mit Hegereißern beMeeket werden, das Obertheil aber 
wird geheget. 



4. Litteraturangabe. 

(Die in Klammern beigesetzten Wörter geben an, wie ich die Werke zitiert habe.) 

Alphabetisches Taschenbuch sämtlicher im Königreiche Sachsen belegenen Ortschaften etc. 
bearbeitet im statistischen Buroau des königlichen Ministeriums des Innern. 1879. 

Statistisches Jahrbuch für das Königreich Sachsen — von Dr. Arthur Geißlor. 1896. 

Theodor Flathe, die älteste erkennbare Geschichte dos Moißner Landes: Mitteilungen des 
Vereins für Geschichte der Stadt Meißen. I, 4. — 1884. (Flathe.) 

Bernhardi, Goschichto des Städtlein Geringswalde. (Bornhardi.) 

Bernbardi, Beschreibung des churfürstl. süchs. Amts Bochlitz. (Bernhardi, Amt.) 

Wuttko, Sächsische Volkskunde 

Kirchengallerie. 

Rettberg, Kirchengeschichte Deutschlands. 

0. Schulze, die Kolonisierung und Germanisierung der Gebiete zwischon Saale und Elbe. 
(Schulze.) 

Steche, Bau- und Kunstdenkmülcr dos Königreichs Sachsen. (Steche.) 
Mencke. Scriptores rerum german. (Mck.) 
Codex diplomaticus Saxoniae regiae. (Cod.) 
Grimm, Deutsche Mythologie, 1854. 

Schöttgeu et Kreysig, Diplomataria et scriptores historiae germanicae medii aevi. 
(Schöttgen u. Kr.) 

Die Chroniken, vergl. S. 3, Anmorkung. 



Abkürzungen : Ro. G. V. = Rochlitzer GeschichLsverein ; H S A = Hauptstaatsarchiv ; V. E. 
Ro. Pf. G. = Aktenstück über die Vererbung der Rochlitzer Pfarrgütor ; St. R. — Stadtrech nuug. 



Herrn Dr. Francke sei zum Schluß für Mitdurchsicht der Korrekturbogen bester Dank 
ausgesprochen. 
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